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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Kögel, G.: Über die neuesten Verbesserungen des Lumineseenzmikroskopes. 
Mikrochem. 7, 305—313 (1929). 

Kögel, G.: Über die neuesten Verbesserungen des Luminescenzmikroskopes. 

Biol. generalis (Wien) 5, 665—674 (1929). 

N In beiden völlig gleichlautenden Aufsätzen wird die Anwendung der Punktlichtlampe 
und der neuen Spiegelbogenlampe von Busch für die Fluorescenzmikroskopie empfohlen. 
Besonders zweckmäßig ist die Beobachtung im auffallenden Licht, wobei der Lieberkühn- 
Spiegel gute Dienste leistet. In einem besonderen Abschnitt wird auf die Möglichkeit hin- 
gewiesen, den Raman-Effekt (Verf. nennt ihn Streufluorescenz) in ähnlichen Anordnungen 
zu mikrophysikalischen Analysen heranzuziehen. Ergebnisse werden nicht mitgeteilt. Leider 
finden sich einige etwas störende Druckfehler und Irrtümer. So steht in beiden Arbeiten stets 
Lieberkühl-Spiegel, die zugehörige Abbildung stellt aber — wiederum in beiden Arbeiten — 
den Dunkelfeldkondensor für auffallendes Licht nach Hauser dar, der freilich nach den Er- 
fahrungen des Ref. für derartige Untersuchungen ebenfalls verwendbar ist. Ferner warnt 
Verf. vor der Verwendung von Kanadabalsam zur Verbindung von Objektträger und Kondensor 
bei normaler Dunkelfeldeinrichtung wegen der Eigenfluorescenz (gemeint ist wohl Immersionsöl). 
Schnittpräparate sollen in Gelatine eingebettet werden, weil Paraffin (hier ist wohl Canada- 
balsam gemeint) zu sehr fluoresciert. P. Metzner (Greifswald). 


Schmidt, W. J.: Bestimmung der Lage der optischen Achse in Biokrystallen. Sonder- 
druck aus: Handb. Biol. Arbeitsmethoden Abt. 5, TI 2 II, 1357—1400 (1929). 

Ein einleitender Abschnitt gibt eine gedrängte Übersicht vom Wesen der Bio- 
krystalle, d. h. intracellulär entstandener krystalliner Skelettstücke, deren jedes 
sich optisch wie ein Krystallindividuum verhält, das aber nicht von Krystalltlächen 
begrenzt ist, sondern dessen Form vom Bildungsplasma geprägt wurde; dabei besteht 
aber eine festgelegte Beziehung zwischen Optik (Lage der optischen Achse) und mor- 
phologischer Konfiguration. Hierher gehören vor allem die Skelettstücke der Echino- 
dermen und Kalkschwämme, die Skleriten gewisser Oktokorallen und die Nadeln 
der Acanthometriden. Bei Skelettstücken, die mit ihrem sonstigen (morphologischen 
und genetischen) Verhalten als identisch gelten müssen, besteht stets nur eine be- 
stimmte Beziehung zwischen Lage der optischen Achse und Form. Verschiedene Lage 
der optischen Achse bei ähnlicher Form ist also ein gewichtiger Grund gegen die Ho- 
mologie der betreffenden Skeletteile, während der Vergleich der Achsenlage bei Skelett- 
teilen verschiedener Form Rückschlüsse auf ihre vergleichende Morphologie erlaubt. 
Es steht nämlich die optische Achse stets senkrecht auf der Ebene, in der das Primär- 
stäbchen sich zuerst verzweigt (Gitterplattenregel). Weiter wird die Lage der optischen 
Achse zum Körperganzen behandelt und darauf hingewiesen, daß die geregelte Be- 
ziehung zwischen Lage der optischen Achse und morphologischer Konfiguration 
damit zusammenhängt, daß das Skleroblastenplasma auf die vektorielle Natur des 
krystallinen Materials bei seiner Prägung Rücksicht nimmt. Darauf werden die ver- 
schiedenen Verfahren zur Bestimmung der Lage der optischen Achse bei optisch ein- 
achsigen Biokrystallen, insbesondere aus Caleit, besprochen, und zwar Bechers Auf- 
hellungsverfahren bei makroskopischen Skelettstücken von Gerüstbau (Homogeni- 
sierung des Objektes für den außerordentlichen Strahl und dadurch erzielte Durch- 
sichtigkeit für die Richtung senkrecht zur optischen Achse), die Bestimmung an Hand 
der Lichtbrechung im gewöhnlichen Mikroskop an Balsampräparaten, weiter mit 
Hilfe eines Polarisators und von Flüssigkeiten bekannter Brechzahl und schließlich 
orthoskopisch und konoskopisch zwischen gekreuzten Nicols. Die einzelnen Verfahren 
werden an bestimmten Beispielen, unterstützt von Abbildungen, erläutert. W. J.Schmidt. 
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Woods, Mark Winton: Preserving certain green algae in natural colors. (Die 
Konservierung gewisser Grünalgen in ihren natürlichen Farben.) Science (N. Y.) 


1929 IL, 637. , 
Mit nachstehender Methode, die eine Modifikation früher bereits veröffentlichter dar- 

stellt, hat Verf. bei Chara ausgezeichnete Resultate erhalten und die orangegelben, braunen 
und grünen natürlichen Farben im Präparat dauernd erhalten können. Für andere Materialien 

wird die Methode gegebenenfalls modifiziert werden müssen. Die Pflanzen kommen zuerst, 

zwecks teilweiser Entfernung des anhaftenden Kalkes, auf 2 Tage in Leitungswasser, dann in aus- 

gekochtes abgekühltes zur Entfernung der Luft. Hierauf werden sie auf etwa 4 Stunden in eine 

Lösung von 4% Essigsäure und !/,% Kupferacetat übertragen, wobei man 50 Teile der Lösung 

auf einen Teil Material nimmt. Die blaue Lösung wird dann abgegossen, bis zur dunklen Blau- 

färbung mit konzentriertem Ammoniak versetzt und diese dann dem Material wieder zugesetzt 

und etwa 1 Stunde einwirken gelassen, bis der Thallus eine markante blaugrüne Farbe ange- 
nommen hat. Nach Auswaschen in Leitungswasser gelangt das Material in eine reichlichere 

Menge destilliertem Wasser. Der Thallus erscheint nunmehr bläulichgrün, die Antheridien 
orange, die Oogonien braun und grün. Schließlich bringt man das Material in eine Lösung von 

5% Glycerin in destilliertem Wasser. Sollten sich hierbei Schrumpfungen einstellen, so ist 

5% Glycerin gleich an Stelle des Leitungswassers zum Auswaschen zu nehmen. Die weiteren 

Präparationsvorschriften sind nun genau einzuhalten, will man die orange und braunen 

Pigmente im Präparate unverändert konservieren. Auf eine gereinigte Glasplatte wird das 

Material in kleinen Portionen, wie man im Präparate unterbringen will, aufgetragen, jede 

Portion mit einem Deckglas bedeckt und die Flüssigkeit möglichst rasch eindicken lassen 

(in der Wärme und bei gutem Luftzug). Evtl. setzt man gelegentlich noch etwas 5 oder 10% 

Glycerin zu und läßt das Eindicken soweit vor sich gehen, bis das Glycerin annähernd kon- 

zentriert ist. Dabei darf aber das Eindicken nicht länger als 10—12 Stunden dauern. Ist das 

Glycerin genügend eingedickt, werden die Objekte auf neue Objektträger übertragen und in 

Glyceringelatine eingeschlossen. J. Kisser (Wien). 


Kinoshita, Ryojyun: On the staining of glyeogen. (Über Glykogenfärbung.) 
(Path. Inst., Univ., Sapporo.) (18. gen. med., Tokyo, 1.—3. IV. 1928.) Trans. jap. 
‘path. Soc. 18, 211—213 (1929). 


Verf. untersuchte eine Reihe von Fixationsmethoden und fand am günstigsten für die 
Erhaltung des Glykogens Alkoholäther (2 : 1), gesättigt mit Magnesiumsulfat und Alkohol- 
äther „alkalisiert“, 40proz. Formalin, gesättigt mit Magnesiumsulfat war praktisch ebenso 
brauchbar. Alkalische Alkoholäthermischung wurde mit Vorteil in die Pfortader in vitu in- 
jiziert und später Leberstückchen ohne Kapsel untersucht. Es kann nicht nur Celloidinein- 
bettung angewendet werden, sondern auch nach Formalin-Magnesiumsulfat Gefrierschnitte 
hergestellt werden, wenn man alkalisches Wasser verwendet; bei letzteren ließ sich neben der 
immer angewendeten Glykogenfärbung nach Best auch Fettfärbung vornehmen. W. Berg. 


Kon, Yutaka: Praktische Anwendung unserer Silberreaktion in den Zellen. (18. gen. 
meet., Tokyo, 1.—3. IV, 1928.) Trans. jap. path. Soc. 18, 149—150 (1929). 


Verf. weist auf einige Arbeiten hin, in denen seine Silberreaktion zur Anwendung kam. 
Takeda fand in 2 Fällen in den Zellen von Magencarcinomen starke Silberimprägnation wie 
in den Hauptzellen der Magendrüsen. Sonach könnte eine solche Geschwulst von den Haupt- 
zellen ausgehen. Kon und Shioya fanden, daß die lymphocytären Elemente nicht mit am- 
moniakalischer Silberlösung imprägniert werden, dagegen wohl die myeloischen Elemente 
und die Histiocyten. Bei 2 Fällen von akuter Monocytenleukämie ergab sich schwache oder 
negative Oxydasereaktion, positive Silberfärbung. Die leukämischen Zellen waren offenbar 
histiocytärer Natur. Kinoshita fand in hypertrophischen menschlichen Schilddrüsen bei 
Basedow reichlich Silbergranula in den Epithelzellen. In strumösen Fällen ohne Basedow 
gaben die Epithelzellen eine verstärkte Silberfärbung. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 


Tomita, Wasaburo: Studies on the demonstration of urie aeid in tissues. (Zum 
Nachweis von Harnsäure im Gewebe.) (Path. Laborat., Med. Coll., Nagoya.) (18. gen. 
meet., Tokyo, 1.—3. IV. 1928.) Trans. jap. path. Soc. 18, 263—264 (1929). 


Verf. gibt eine Reaktion von Harnsäure im Gewebe an, welche bei neutraler Reaktion 
und niederen Temperatur spezifisch sein soll: Fixation in absolutem Alkohol, Einbettung in 
Celloidin. Färbung der Schnitte in 1proz. Lösung von Nitroprussidnatrium ( ? = red prussiate) 
für 45 Minuten. Abspülen mit Wasser. Färben in 0,öproz. Ferrocyankaliumlösung für 20 Mi- 
nuten. Gutes Auswaschen in Wasser. Gegenfärbung mit Essigsäure-Alauncarmin. Ent- 
wässern, Einschließen. Wird die Methode nach Vorschrift ausgeführt, so tritt gewöhnlich 
keine Eisenreaktion im Gewebe ein. Im Zweifelsfall kann man durch Einwirkung von harn- 
säurelösenden Substanzen den Befund sichern. Die Methode weist nur extracelluläre krystalli- 
sierte Harnsäure nach. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 
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Wehner, Anton: Zur Methodik der Blutentnahme bei Hühnern. Dtsch. tierärztl. 
Wschr. 1930 I, 24. 


Die für den Tierarzt oft bestehende Notwendigkeit, an einem Tage bis zu 500 Blutent- 
nahmen an Hühnern vorzunehmen, läßt Verf. eine schnell auszuführende und 2—3 ccm Blut 
liefernde Methode empfehlen. Er schneidet an der Teilungsstelle der Flügelvene kurz oberhalb 
des Ellbogengelenks mit spitzem, zum Flügel fast senkrecht gestellten Skalpell ein. Knake. 

Hirschfeld, Hans, und Eugenie Klee-Rawidowiez: Lipämisches Plasma als Züch- 
tungsmedium für menschliche Leukoeyten. (Histol.-Hämatol. Abt., Unmiv.-Inst. f. 
Krebsforsch., Charite, Berlin.) Fol. haemat. (Lpz.) 39, 214—222 (1929). 

Verff. entnehmen bei alimentärer Lipämie Blut aus der Armvene mit vaselinierter Spritze 
und zentrifugieren dasselbe ohne Eiskühlung bei 3500 Touren pro Minute, 5—7 Minuten lang. 
Das so gewonnene Plasma bleibt mehrere Stunden flüssig; als Kultur diente das geronnene 
Leukocytenhäutchen. Kulturdauer 3—7 Wochen mit öfteren Umpflanzungen. Als Resultat 
ergibt sich, daß die Leukocyten im ganzen dieselben Erscheinungen zeigen wie in normalem 
Blutplasma: Sie wandern lebhaft aus und wandeln sich zu Spindelzellen und epitheloiden 
Zellen um. Degenerationserscheinungen finden sich nicht. Bruman (Zollikon-Zürich). 

Schweizer, Ch.: Uber die Altersbestimmung von Eiern mit Hilfe der Wasserstoff- 
ionenkonzentration. (Eidgen. Gesundheitsamt, Bern.) Mitt. Lebensmittelunters. 20, 
203—209 (1929). 

Die von Sharp (vgl. diese Ber. 11, 398) gemachten Angaben, daß die Wasserstoff- 
ionenkonzentration eine Beziehung zum Alter der Eier habe, werden vermittels der Michaelis- 
schen Indicatorenreihe nachgeprüft. Durch Kohlensäureverlust tritt beim Eierklar eine 
stärkere Alkalinität ein, die nur durch konservierende Maßnahmen verhindert werden kann. 
Bei einem p, von 9,4 handelt es sich um mindestens 8 Tage alte Eier, welche an der frischen 
Luft gelegen haben. Trendtel (Bremen).°° 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Weber, Friedl: Plasmolyse in verdünntem Gewebesaft. (Pflanzenphysvol. Inst., 
Univ. Graz.) Protoplasma (Berl.) 8, 437—439 (1929). 

Drückt man die sich isolierenden Zellen des Fruchtfleisches der reifen Beeren von 
Polygonatum officinale auf dem Objektträger in einen Tropfen dest. Wasser, 
so beginnt sofort der Eintritt einer normalen Plasmolyse. Die Plasmolyseform ist bald 
typisch konvex, die Plasmolysezeit somit sehr kurz. Als Ursache käme entweder die 
von Küster beschriebene Reizplasmolyse in Frage, oder es befindet sich in der Frucht- 
fleischmasse irgendeine Substanz in reichlicher Menge, die mit dem Wasser eine hyper- 
tonische, plasmolysierende Lösung abgibt. Auch Helodeablattzellen zeigen in dieser 
Lösung Plasmolyse, die in ihrer Intensität dem Plasmolysegrad in einer 20—30proz. 
Rohrzuckerlösung entspricht. Mit Wasserzufuhr läßt sich Deplasmolyse erreichen. 
Über den Ursprung dieser osmotisch wirksamen Substanz wird vorläufig nur gesagt: 
Sie kann nicht aus dem ausgequetschten Zellsaft stammen, da dieser eigne Zellsaft, 
dazu noch mit Wasser verdünnt, keine plasmolysierende Wirkung ausüben kann. 
Es wäre denkbar, daß bei der Mazeration des Fruchtfleisches irgendwelche besondere 
Zellen, die reich an dieser Substanz sind, zugrunde gehen, oder daß sie aus Umwandlungs- 
produkten der Mittellamelle gebildet wird. Innerhalb der Beere liefert diese Substanz 
keine Plasmolyse, da vielleicht nicht die zur Lösung erforderliche Menge Wasser vor- 
handen ist. Es werden noch einige Beobachtungen, die mit dieser Erscheinung im Zu- 
sammenhang stehen, mitgeteilt. W. Albach (Gießen). 

Devaux, Henri: La strueture moleeulaire de la cellule vögetale. (Die molekulare 
Struktur der pflanzlichen Zelle.) Bull. de la Soc. Botan. de France Bd. 75, Nr. 1/2, 
8. 88—97. 1928. 

Verf. versucht die in seinen physikalischen Arbeiten über die Struktur feinster 
monomolekularer, nur einseitig benetzbarer Häutchen unbelebter Substanzen (Öl, 
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Cu$, Eiweiß) ausgesprochenen Anschauungen über die gerichtete Polarität der die Häute 
bildenden Moleküle auch auf lebende Membranen des pflanzlichen Organismus zu über- 


tragen. Als Beispiele werden die Zellmembran im Kontakt mit der Luft einerseits 


und mit dem Plasma andererseits, Zwischenzellmembranen, die beiderseits vom Plasma 
begrenzt sind, und schließlich die Plasmahäute untersucht. Alle derartige Membranen 
sollen aus gerichteten polardifferenzierten Molekülen aufgebaut sein. Da die Bildung 
der Membranen langsam vonstatten geht, können auch dickere Membranen diese Stru- 
tur beibehalten. Besondere Bedeutung gewinnt dieser Aufbau in den Plasmahäuten. 
Diese sollen nach dem Verf. nicht nur als morphologische Strukturen anzusehen sein, 


sondern sie sollen auch „dynamisch“ wirken (elektrisch polarisierte Membranen, Semi- 


permeabilität), sie sollen die ‚„hauptsächlichsten Werkzeuge“ des Plasmas sein. 
C. Hoffmann (Kiel). 

Weber, Friedl: Bildung von Niedersehlagsmembranen im Musa-Saft mit Neutralrot. 
(Pflanzenphysvol. Inst., Unw. Graz.) Protoplasma (Berl.) 8, 434—436 (1929). 

Wird zu dem aus frisch abgeschnittenen Blättern von Musa Ensete oder M. para- 
disiaca ausfließenden, hauptsächlich aus Milchsaft bestehenden Saft etwas Neutralrot 
in fester Form fein gepulvert zugesetzt, so wachsen aus den Neutralrotpartikelchen 
nach verschiedenen Richtungen intensiv gefärbte Schläuche von verschiedener Breite 


in den farblos bleibenden Saft hinein. Das Wachstum der Schläuche bietet das typische _ 


Bild des Wachstums Traubescher Zellen, geht rasch vor sich und läßt sich unter dem 
Mikroskop bequem verfolgen. Was die Natur der Niederschlagsmembran anlangt, 
so dürfte es sich um eine Neutralrot-Gerbstoffverbindung handeln. Dafür spricht 
vor allem der Umstand, daß sich in dem Saft mit Methylenblau, das mit Gerbstoffen 
ja leicht Verbindungen eingeht, ähnliche Traubesche Zellen bilden, weiters, daß Me- 
thylenblau auch mit Gerbstoffauszügen aus Galläpfeln in ähnlicher Weise reagiert. 
J. Kisser (Wien). 

Niethammer, Anneliese: Über die Bedeutung und Verwendbarkeit mikrochemischer 
Reaktionen für Permeabilitätsstudien an Pflanzen. (Inst. f. Botanık, Warenkunde vw. 
Techn. Mikroskopie, Disch. Techn. Hochsch., Prag.) Mikrochem. 7, 314—317 (1929). 


Kupfersulfat, Uspulun und Quecksilbertoluolsulfamid in gebräuchlicher Konzen- 


tration und Anwendungsweise dringen beim Weizenkorn nur in Frucht- und Samen- 
schale ein. Merkurisulfat und Sublimat lassen sich nur bei einer Einwirkungszeit 
von über 1 Stunde im Mehlkörper, Aleuron und Embryo nachweisen. Rasch und stark 
durchsetzen Nickelsulfat und -nitrat das ganze Korn. Kaliumsulfat dringt nach 20 Stun- 
den nicht bis ins Innere des Weizenkornes vor im Gegensatz zu Kaliumrhodanid, d.h. den 
Anionen kommt ebenfalls eine wesentliche Bedeutung zu. An Epidermiszellen von Rhoeo 
erzeugt Nickelsulfat echte Plasmolyse und kann in der Zelle nachgewiesen werden, 
Merkurisulfat hingegen scheint nicht einzudringen, sondern nur an den Plasmagrenz- 
schichten schädigend zu wirken. Härdtl (Tetschen-Liebwerd). 


Herwerden, M. A. van: Umkehrbare Änderungen im Froschlarvenepithel. Ein | 


Reagens auf die Permeabilitätsverhältnisse des Protoplasmas unter dem Einfluß der 
Bestrahlung. Protoplasma (Berl.) 8, 413—433 (1929). 


Zur Prüfung der Permeabilitätsverhältnisse des Protoplasmas unter dem Einfluß 
der Bestrahlung wurde das umkehrbare Sichtbarwerden des Kerns der Epithelzellen 
lebender Froschlarven benutzt. Eine Permeabilitätssteigerung als Nachwirkung der 
Bestrahlung konnte festgestellt werden, wenn zur Bestrahlung ultraviolette Strahlen 
oder Radiumstrahlen benutzt wurden. Bei Ausschaltung des ultravioletten Spektral- 
bezirkes findet keine Nachwirkung statt. E. Ruhemann (Leipzig). 


Herwerden, M. A. van: Reversible changes in the epithelium of the tadpole. A test 
for differences in permeability eaused by energy ofradiation. (Reversible Veränderungen 
im Epithel der Kaulquappe. Ein Test zur Feststellung von Unterschieden in der 
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Permeabilität hervorgerufen durch Strahlenenergie.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 32, 
985 —989 (1929). 

Verf. fand früher, daß am Epithel der lebenden Kaulquappe durch Behandlung 
(für 20 Minuten) mit 0,04—0,05proz. Essigsäure die Strukturen der sonst nicht sicht- 
baren Kerne hervorgerufen werden können und daß sie wieder nach Rückführung der 
Larven in Wasser verschwinden, wenn die Behandlung nicht zu lange dauerte. Dieses 
von Zeit und Temperatur abhängige Sichtbarwerden der Kerne kann in geeigneter 
Weise als Zeichen für die Permeabilität der Zellen für Essigsäure angewendet werden, 
z. B. für die größere Permeabilität der Zellen nach Radiumbestrahlung. In vorliegender 
vorläufiger Mitteilung wird gezeigt, daß auch eine kurze Bestrahlung mit Ultraviolett 
(Quecksilberquarzlampe) die Permeabilität der Zellen vergrößert. Die Kerne werden 
schon nach 5 Minuten Behandlung mit verdünnter Essigsäure sichtbar. Diese vergrößerte 
Permeabilität persistiert als Nachwirkung bis zum Tode der Larven (nach 24 Stun- 
den). Durch Filterung mit verschiedenen Lichtfiltern konnte der Bereich der wirk- 
samen Strahlen auf kürzer als 480 uu nach oben abgegrenzt, aber auch die Bestrahlung 
so modifiziert werden, daß die Wirkung auf die Permeabilität erhalten, die Lebensdauer 
der Objekte aber verlängert wurde, sogar über diejenige der Kontrollen hinaus. Hielt 
man die Objekte teils im Dunkeln, teils im Tageslicht in verdünnter Essigsäure, so 
erschienen bei letzteren die Kerne nach -- 20 Minuten, bei ersteren nach 70 Minuten. 
Diese Wirkung hat aber keinen Nacheffekt. Bei Belichtung durch Tageslicht, welches 
durch 0,75 em dicke Spiegelglasscheiben einfiel, ergaben sich bei Licht- und Dunkel- 
larven große Permeabilitätsunterschiede. Es ist also nicht nur das ultraviolette Licht 
bezüglich des Ansteigens der Permeabilität wirksam. Die Nachwirkung von Radium 
und ultraviolettem Licht auf die Bestrahlungspermeabilität ist von anderen Autoren 
nicht zur Kenntnis gebracht worden. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Loiseleur, J.: Sur les phenomenes qui accompagnent la floculation du collagene. 
(Über die Begleiterscheinungen der Kollagenflockung.) (Laborat. Pasteur, Inst. du 
Radium, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 738—740 (1929). 

Verf. berichtet über Ausflockungsversuche an nach Nageottes Angaben bereiteten 
Kollagensolen aus Rattenschwanzsehnen. Aus den beobachteten Erscheinungen wird 
abgeleitet, daß die Flockung mittels verschiedener Salze mit einer chemischen Änderung 
des Kollagens verbunden ist. Dieser Schluß ist gegründet auf zwei Beobachtungen: 
1. die Irreversibilität des mit NaCl entstandener Niederschlag, 2. daß die Niederschlag- 
bildung durch reduzibele Salze (AgNO,, AuCl; und PtCl,K,, in schwachen Lösungen 
angewandt) mit der Reduktion dieser Salze an der Oberfläche der Kollagengerinnsel 
einhergeht. In diesen Fällen kam die Reduktion, zu gleicher Zeit mit der Ausflockung, 
allmählich in Verlauf von 10 Tagen bis 4 Monaten zustande. Bei der Wirkung von 
PtC1,K, schiebt sich vor der Niederschlagbildung ein Stadium von Gelbildung ein. 
Die Reduktion setzt erst nachher im Stadium der Flockung ein. Genaue quantitative 
Angaben werden nicht gegeben. Heringa (Amsterdam). 

Kümmel, Käthe: Elektrische Petentialdifferenzen an Pflanzen. Planta (Berl.) 9, 
564—630 (1929). 

Methodik: Kompensationsmethode mit Capillarelektrometer oder Binantenelektro- 
meter. An Chara-Internodialzellen und an Vallisneriablättern wurden Konzentrations- 
und Salzeffekt einiger organischer Salze untersucht. Die von Lundblad (Beiträge 
zur pflanzlichen Elektrophysiologie 1927) beschriebene Dauernegativierung nach 
wiederholter Einwirkung verdünnter Lösungen, wurde nur dann beobachtet, wenn 
die Lösungen mit giftigem destillierten Wasser hergestellt waren, nicht aber wenn gift- 
freies Wasser verwendet worden war. An Chara-Internodialzellen wurden die beiden 
oben genannten Meßmethoden verglichen und übereinstimmende Resultate erhalten, 
was bei der Größe dieser Zellen zu erwarten war. Einseitige Einwirkung freier Säuren 
und Suceulentenpreßsäfte bedingt an Chara-Zellen erhebliche Potentialdifferenzen. 
Auch einseitige Darbietung von Nichtelektrolyten in entsprechender Konzentration 
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wirkt negativierend und insbesondere einseitige Abtötung der Zelle. An Chara-Inter- 
nodialzellen wurden auch einige Versuche mit der Einstichmethode angestellt. Die 


eingestochene Elektrode wurde im Mittel 140 Millivolt negativ gefunden und Verf. 


glaubt, daß sich die Elektrodenspitze im Zellsaft befand. Wurden negativierende 
Lösungen als Außenflüssigkeit verwendet, so war die Negativität der eingestochenen 
Elektrode geringer, bei n/j, KCl als Außenlösung war letztere sogar schwach positiv. 
(Hier ist die Darstellung unklar und ich bin der Verf. für eine briefliche Aufklärung sehr 
verbunden.) Das Protoplasma von Badhamia utricularis Plasmodien ergab sich nach 
der Einstichmethode im Mittel zu +2 Millivolt. Es folgen nun sehr interessante Unter- 


suchungen über den Verwundungseffekt an Geweben höherer Pflanzen, die hier nur 


in den Hauptergebnissen wiedergegeben werden können. Bei täglicher Erneuerung 
der Wunde stellt sich die Negativität derselben durch mehrere Tage hindurch in an- 
nähernd gleicher Höhe wieder her. Der zeitliche Verlauf des Verwundungseffektes 
wird dargestellt. Verschiedene Versuche weisen darauf hin, daß der Verwundungs- 


effekt hauptsächlich durch Infiltration des der Wunde benachbarten Gewebes mit 


saurem Zellsaft zustande kommt. Einseitige Injektion von Preßsaft wirkt wie eine 
Verletzung. Vorherige allseitige Injektion von Preßsaft oder Säure setzt den Ver- 
wundungseffekt stark herab, solche von Harnstoff oder Rohrzucker nur wenig. Der 
Verwundungseffekt an pflanzlichen Geweben kommt also in erster Linie dadurch zu- 


stande, daß der aus den verwundeten Zellen austretende Zellsaft die Nachbarzellen 


einseitig trifft und so wie eine von außen zugesetzte Säure- und Salzlösung wirkt. 
Sehr langgestreckte Zellen rufen allerdings unter Umständen, wie Jost (vgl. diese 
Ber. 7, 677) gezeigt hat, einen Verletzungsstrom hervor, der dem aus der Tier- 
physiologie bekannten Längs- und Querschnittsstrom analog ist. Inwieweit durch 
Leitung ausgebreitete Erregungsvorgänge beim Verwundungseffekt eine Rolle spielen, 
läßt sich vorläufig nicht sagen. An Früchten nimmt der Verwundungseffekt mit zu- 
nehmender Reife stark ab, während sich der p, höchstens wenig erhöht. Umrath (Graz). 


Voegtlin, Carl, and Floyd de Eds: Eleetron equilibria in biologieal systems. I. A 


method for the continous measurement of the electrical potential in living cells. 
(Elektronengleichgewicht in biologischen Systemen. I. Eine Methode zur laufenden 
Messung des elektrischen Potentials in lebenden Zellen.) (Div. of pharmacol., hyg. 
laborat., U. 8. public health serv., Washington.) Public Health Rep. 43, Nr 7, 380 bis 
392 (1928). 

Aus der Notwendigkeit der laufenden Beobachtung der elektrischen Potential- 
differenzin biologischen Systemen ergab sich die Anwendung der Dreielektronen- 
und Zweielektronenvakuumröhre. Die Versuchsanordnung und die Schaltung wird 
beschrieben. Vorläufige Untersuchungen an freigelegten weichen und harten sowie 
an elektrisch stimulierten Muskeln ergaben, daß die Muskelzusammenziehung von einer 
Abnahme, die Entspannung von einer Zunahme des elektrischen Potentials begleitet 
wird. Rhythmische Kontraktionen fallen mit rhythmischen Potentialänderungen zu- 
sammen. Das Verfahren eignet sich allgemein zur Erforschung der Beziehungen zwischen 
Zelltätigkeit und elektrochemischen Anderungen in lebenden Zellen. Keim (Hamburg). °° 

Emmert, E. M.: The determination of nitrate in green tomato and lettuce tissues. 
(Nitratbestimmung in grünen Tomaten und Lattichblättern.) (Dep. of Hortieult., 
Unw. of Kentucky, Lexington.) Plant Physiol. 4, 519—528 (1929). 


lg Tomaten oder Lattichblätter wurden sofort nach Entnahme im Wägeglas gewogen 


und längstens nach 15 Minuten mit 0,5 g Ca(OH), in einem Mörser sorgfältig zerrieben. Hin- 
mol 


zugefügt wurden 5cem —- CuSO, und 45 ccm H,O. Nach 5 Minuten Stehen wurden 25 ccm 


abfiltriert, ohne Überhitzung des Rückstandes abgedampft und das Nitrat colorimetrisch 


unter Zusatz von NaOH nach der Phenoldisulfonsäure-Methode bestimmt. Die gelbe Flüssig- 


keit muß vor der Ablesung filtriert werden. Cl wird nach Harper, J. ind. Eng. Chim. 16, 
180—183 (1924) mit Ag,SO, entfernt, wenn mehr als 20 pm. vorhanden sind. Die Richtigkeit 
der Methode wurde an Blättern von Bohnen, die in nitratfreien Sand gewachsen waren und 
an Tomatenpflanzen, die mindestens vor 14 Tagen in nitratfreien Sand überpflanzt worden 
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waren und gewogene Mengen NO,-Zusatz (0,2—1 mg) erhalten hatten, geprüft. In der Regel 
wurde etwas weniger wieder gefunden (bis 10%). 


Obere Tomatenblätter enthalten 0,025% Nitrat-N, während die unteren derselben 
Pflanze 0,110% zeigten. Die Adern enthalten mehr N als das aderlose Blattgewebe. 
Muster an derselben Stelle nach Tagen oder Wochen entnommen haben verschiedenen 
Stickstoffgehalt. Lattichblätter haben 0,250—0,090% Nitratstickstoff. Endler (Prag). 


Rewald, Bruno: Über das Vorkommen von Phosphatiden in Kartoffeln, Steck- 
rüben und Wurzeln. Biochem. Z. 216, 11—14 (1929). 


Im Anschluß an frühere Arbeiten des Autors wird gezeigt, daß von Kartoffeln, 
Steckrüben und Mohrrüben letztere den höchsten Rohphosphatidgehalt aufweisen. 
Dieser kann rund !/,% der Trockensubstanz betragen. Die Gewinnung reinerer Phos- 
phatide erfolgte durch Umfällung aus Aceton bei — 20° bis — 25°. (Vgl. diese 
Ber. 9, 799 u. 11, 99.) Härdtl (Tetschen-Liebwerd). 


Link, Karl Paul: The chemical eomposition of corn (Zea Mays) seedlings. I. The 
isolation of xylan and cellulose from the cell walls. (Die chemische Zusammensetzung 
der Maiskeimlinge. I. Die Isolierung von Xylan und Cellulose aus den Zellwänden.) 
(Dep. of Agricult. Chem., Univ. of Wisconsin, Madison a. Office of cereal crops a. Dis., 
Bureau of Plant Industr., U. S. Dep. of Agricult., Washington.) J. amer. chem. Soc. 
5l, 2506—2516 (1929). 

2 Mengen Maiskeimlinge, gewachsen bei 12° (20—22 Tage alt) und 24° (5 Tage alt), 
wurden beim Durchbrechen der Coleoptile durch die Blattscheide geerntet und nach Ent- 
fernung des Endosperms in soviel 95proz. Alkohol gebracht, daß der Gehalt daran 70% war. 
In Nixtamale Mühle mit Alkohol zerkleinert, 90% Alk. 24 Stunden, 99% Alk. 10 Stunden, 
Entfernung des Alk. durch 25° Luftstrom, weiter in Drogenmühle und Kugelmühle bis auf 
120 Sieb gemahlen, 24 Stunden im Soxhlet mit Ather und Petroläther (Sp. 90—110°) 46 Stun- 
den bei 25°in1% NH, Agq., in Handpresse abgepreßt, mit 65° H,O gewaschen. Zur Entfernung 
der Proteine, Pektine und inkrustierenden Substanzen nach Schulze-Graumann, Z. 
physiol. Chem. 16, 387 (1892) wurde 6mal hintereinander mit Chlordioxid (0,25% Gas) und 
dann mit Natriumsulfit (2%) gewaschen. Wasser bei 65° beseitigt Cl und Salzreste, Ent- 
wässerung mit steigender Alkoholkonzentration, Vakuumexsiccator 15mm Hg 25°. Tren- 
nung von Xylan A: 100g Probe wurde 5mal auf Maschine 24 Stunden mit 1 Liter 5% NaOH 
Aq (CO,frei) unter Glasstabzusatz geschüttelt. Das Xylan A wurde mit 95proz. Alkohol 
aus den vereinigten Lösungen ausgefällt, mit 50proz. Alkohol + 10% Essigsäure gewaschen 
und mit Alkohol 95% 12 Stunden und 99,5%, 24 Stunden und Ather entwässert. Ausbeute 
23g. Trennung von XylanB erfolgte durch gleiches Ausziehen des gebliebenen Materials 
mit 10% NaOH Aq. Ausbeute 3—4g. Die Xylane wurden durch Lösung und Fällung in 
Kupferoxydammoniak gereinigt. Die Restcellulose gab Furfurol nach Krieber-Tollens und 
CO, nach Nanji Paton Lang, J. Soc. Chem. Ind. 44, 253 (1925). Eine Fraktion mit 15% 
Lauge ist Gegenstand weiterer Untersuchung. Eigenschaften: Xylan A weißes, amorphes 
Pulver, Nfrei, 0,2% Asche 1. heißes Wasser, Gallertbildung bei Alkoholzusatz, 1. 1. in 1% 
Na,CO, Ag. wird mit Essigsäure wieder gefällt, Spez. Drehung in 1% Na,CO, Aq. —80,00° 
bis —83,86°, Furfurol bei Dest. mit 12% HCl Aq. Zusammensetzung (C,H,O,) und Osazone 
beider Xylane identisch 154—160° Schmelzp. Xylan B unterscheidet sich von Xylan A 
durch Violettfärbung mit Chlorzinkjod. Xylan A bleibt ungefärbt. 


Maiskeimlinge (Gesamtgehalt 10—12% Xylan), gezogen bei 12°, enthalten um 
10—15% mehr Xylan A als solche, die bei 24° gewachsen sind. Xylan B ist in 12°- 
Keimlingen weniger enthalten als in 24°-Pflanzen. Der Gesamtgehalt der Keimlinge 
an Xylan ist von der Temperatur unabhängig. 14—18% der Trockensubstanz ist 
richtige Cellulose mit dem theoretischen Wert (C,H,,0,). In den Hydrolyseprodukten 
der Zeamaiszellwände konnten nur Glucose und Xylose gefunden werden. Die Keim- 
linge enthalten die gleichen Xylane und Cellulose wie alte Pflanzen. Endler (Prag). 


Link, Karl Paul: The ehemical composition of corn (Zea Mays) seedlings. II. The 
isolation of a dextrin similar to the trihexosan obtained by the thermal depolymerization 
of potato starch. (Die chemische Zusammensetzung der Maiskeimlinge. IT. Isolierung 
eines Dextrin, das dem durch Hitzedepolymerisation der Kartoffelstärke erhaltenen 
Trihexosan ähnelt.) (Dep. of Agricult. C'hem., Univ. of Wisconsin, Madison a. Office 
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of cereal crops a. Dis., Bureau of Plant Industr., U. 8. Dep. of Agrieult., Washington.) 
J. amer. chem. Soc. 51, 2516—2522 (1929). 

Ein aus den Keimpflanzen (ohne Endosperm) von Zea-Mais erhaltenes Achroo- 
dextrin ähnelt dem Trihexosan Pictets [hergestellt nach P. u. Jahn, Helvet. chim. 
Acta 5, 640 (1922), durch Erhitzen von Kartoffelstärke in Glycerin auf 210—220°]. 

Keimlinge (gezogen bei 24—28° in Erde) wurden beim Durchbrechen der Coleoptile 
durch die Blattscheide geerntet, bei 98° getötet und bei 75° durch heißen Luftstrom getrocknet. 
4kg Einwage wurden 15 Stunden im Soxhlet mit Petroläther, dann 24 Stunden mit 95% 
Alkohol und schließlich auf der Schüttelmaschine 2mal mit dem 20fachen Gewicht 20% 
Alkohol durch 6 und dann durch 2 Tage ausgezogen. Die letzte Lösung wurde bei 15 mm 
Vakuum auf !/, ihres Raumes eingeengt, durch Alkoholzusatz auf 40% Alkohol gebracht 
und durch 2tägiges Stehen im Eiskasten die jodfärbenden Dextrine abgeschieden. Weiterer 
Alkoholzusatz bis auf 85% und Stägiges Stehen bei 2° gab das beschriebene Dextrin, das 
wiederholt umgefällt wurde. Ausbeute 63g. Eigenschaften (die Zahlen des Trihexosan in 
Klammer): Amorphes weißes Pulver, 1. 1. in Wasser, Zersetzung bei 220—230° (230— 232°). 
Spez. Drehung in Wasser + 163,6° (162,2°) Molgewicht nach der Gefrierpunktsmethode 
510—639 (503) Trihexosan theoretisch 486, keine Wirkung auf Fehling, Abbau gibt Glucose, 
Nonacetylderivat (hergestellt nach Pictet): amorph. Schmelzp. 152—153° (153—154°). 
Spez. Drehung 125,9° in CHCl, (+ 125,8—126,1° in Eisessig). Endler (Prag). 

Loeseceke, Harry von: Quantitative changes in the ehloroplast pigments in the 
peel of bananas during ripening. (Änderungen der Mengen der Chloroplastenfarbstoffe 
in den Schalen der reifenden Bananen.) (Chem. Research Laborat., United Fruit Comp., 
Boston.) J. amer. chem. Soc. 51, 2439—2443 (1929). f 

Mit Sand zerriebene Bananenschalen wurden zur Entfernung des Gummi und Flavone 
mit 30% Aceton kalt ausgezogen. Die Chloroplastenfarbstoffe wurden nach Schertz, Plant 
physiology 3, 211 in reinem Aceton gelöst. Das abgetrennte Chlorophyll wurde zu Chloro- 
phyllin verseift und nach einem von Schertz beigestellten reinen Chlorophyll colorimetrisch 
bestimmt. Die gelben Farbstoffe wurden nach Sprague (vgl. diese Ber. %, 340) an einer Lösung 
von Naphtholgelb (Xanthophyll) und Naphtholgelb und Orange G (Carotin) colorimetriert. 

Der Chlorophyligehalt sinkt beim Reifen in 4—5 Tagen proportional mit der Zeit 
von 90—100 mg/kg frische Schale auf 0. Der Zuckergehalt steigt gleichzeitig von 
5g/kg auf 99—110 g/kg. Die Gesamtmenge der gelben Farbstoffe bleibt während 
dieser Zeit unverändert auf etwa 8—10 mg/kg. Xanthophyli (5—7 mg/kg) ist immer 
mehr als Carotin (1,5—3,5 mg/kg) vorhanden, doch ist das Verhältnis der beiden 
Farbstoffe während der Reifung nicht gleichbleibend. Endler (Prag). 

Fong, W. Y., and W. V. Cruess: The effeet of YPp value on the inactivation tempera- 
ture of fruit oxidase. (Die Wirkung des p, auf das Unwirksamwerden der Frucht- 
oxydase.) (Fruit Products Laborat., Univ. of California, Berkeley.) Plant Physiol. 4, 
537 —541 (1929). 

Je 10 ccm der natürlichen Säfte von Aprikosen, Pfirsichen, Birnen, Feigen, Pflaumen, 
Orangeschale, Tomaten, Datteln und Avogados wurden durch Zusatz von Citronen- oder 
Weinsäure, NaOH, NaHCO, auf verschiedenes p, eingestellt und durch 10 Minuten auf eine 
Reihe Temperaturen (5°-Stufe) erwärmt. Auf Oxydase wurde mit H,O, und Benzidin oder 
Guajaktinktur geprüft. Das organische Peroxyd wurde an dem Eintritt der B- oder G- 
Reaktion ohne H,O,-Zusatz erkannt. Um festzustellen, ob die Fermenthemmung wirklich 
nur durch das ?, bedingt ist, wurde Aprikosen- und Pfirsichoxydase mit Alkohol gefällt und 
umgefällt, und ihre Hitzewiderstandsfähigkeit bestimmt. Messung der Benzidinfarbe im 
Klettcalorimeter zeigte, daß Peroxydase bei gewissen Temperaturen nur geschwächt, aber 
nicht getötet wird. 

Tötungstemperaturen der Peroxydase der Pflaumen im natürlichen Saft 
Pr 2.0 Zimmertemperatur (ZT), Pu 2,4—2,8 < 50°, pa 3,1 70°, Dur 4,5 90°, Pa 5,0 
95°, ?u 6—T 100°. Tomatensaft: Pu 2,0 ZT, pı 3,0—3,4 80°, Pr 3,6—3,8—4,0—4,5 
95°, Pur 6,0—7,0 100°, Pu 8 95°. Frischer Aprikosensaft: pr 2,6 40°, pur 2,8 
40—50°, Par 3,0—3,2 60°, Pu 3,5 80°, Pır 3,6 90°, Pr 4,0 93°, Pu 7,0 98—100°, pr 10,0 
70—75°. Peroxydase ist gereinigt etwas weniger widerstandsfähig als im Saft. 
Das organische Peroxyd verträgt in der Regel nur eine etwas geringere Erwärmung - 
als die Peroxydase. Das Peroxyd bildet sich nach 24 Stunden Stehen in erhitzten 
Säften nicht wieder neu, ob durch Molekülzerstörung oder Sauerstoffmangel ist nicht 
ermittelt. Bei 24 > 8 wird es auch bei Zimmertemperatur rasch zerstört. Endler. 
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Miller, Emerson R.: The insoluble tyrosinase of the velvet hean seed coat. (Die 
unlösliche Tyrosinase der Velvet bean-Samenschale.) (Agri cult. Exp. Stat., Alabama 
Polytechn. Inst., Auburn.) Plant Physiol. 4, 507—517 (1929). 

Die Eigenschaften der Tyrosinase der Schalen der Velvet bean (Samtbohne, 
wohl Phaseolus coccineus [Ref.]) werden beschrieben. 

Samenschale der Velvet bean bewirkt rosa Flecke auf dem befeuchteten Mehl der 
Kotyledonen. Ein wäßriger Auszug des Mehls geht bei Zusatz gemahlener Samenschalen 
durch rot, braun, purpur in schwarz über; gesättigte Tyrosinlösung verfärbt sich ebenso, 
aber langsamer. Erhitzen der trockenen Samenschale auf 100° durch 2 Stunden schwächt 
das Ferment, 15 Minuten Erhitzen in Wasser auf dem Wasserbad tötet. Das Ferment ist 
unlöslich in Wasser, Glycerin-Wassermischungen verdünnter Salzlösungen, verdünntem 
Alkali und Säure. Die von den Lösungsmitteln abfiltrierte Samenschale bleibt aktiv. NaCl 
und KC11, 3, 7, 10% erhöhen die Reaktionsdauer von 1 Minute auf 2, 21/,, 4t/,, 10 Minuten, 
0,01 n HsQl, und 0,01 n-Benzoesäure verhindern die Reaktion, 0,2 n-Borsäure vermindert 
die Geschwindigkeit auf die Hälfte. Die beste pz ist nicht bestimmbar, da bereits geringe 
Acidität die Reaktion verhindert und ganz schwach alkalische Lösungen von selbst oxydieren. 
Die Geschwindigkeit ist proportional der zugesetzten Schalenmenge. Schwarze Schale 
ist weniger aktiv als gefleckte und diese weniger als weiße. 6 Jahre alte Early White-Schale 
verfärbt noch Bohnenmehlauszüge, aber langsamer. Bohnenauszüge werden gerade so wie 
durch das Ferment, auch durch MnO,, PbO,, Blumenblätter von Magnolia, Weizenkleie, 
Auszüge oder Stücke von Kartoffeln, Agaricus campestris u. a. verfärbt. Velvet bean Tyro- 
sinase unterscheidet sich von der unlöslichen Tyrosinase des Mehlwurms (Tenebrio 
Molitor) Gortner, J. chem. Soc. Lond. 9%, 110—120 (1910) durch nur schwache Wirkung auf 
Phlorogluein, Orein, Pyrogallol und Quinol und Widerstandsfähigkeit gegen Stehen in Glycerin. 
Bohnentyrosinase bildet weder aus T'yrosin, noch aus Kotyledonenmehlauszug NH,. Auch 
beim Mischen von Bohnenschalen und Kotyledonenmehl mit Wasser wurde kein NH, gefun- 
den. Bohnenschalen enthalten um so mehr Mangan, je aktiver ihr Ferment ist. Auf ver- 
schiedene Agentien wirkt die Bohnentyrosinase folgendermaßen: Dihydroxyphenylalanin: 
rosa, braun, purpur, schwarz. Orcin: schwach rosa beim Stehen über Nacht. Phlorogluein: 
sehr schwach gelb nach mehreren Stunden. Brenzcatechin: gelb, sehr rasch. Nach mehreren 
Stunden waren die Samenschalen tief schwarz, die Lösung aber wurde schwach rosa. Hydro- 
chinon: sehr schwach rosa nach 15 Minuten. Benzidin: Lösung nicht verfärbt, Schalen schwach 
purpur nach 20 Stunden. Pyrogallol: gelb nach 2 Minuten, dunkelbraun nach 12 Stunden. 
Guajaktinktur: nur manche Muster schwach grün. Endler (Prag). 

Koide, Teirhyo: Vergleichende histologische Untersuchungen des Glykogens in 
verschiedenen Geweben. (Path. Inst., Univ. Chiba.) (18. gen. meet., Tokyo, 1.—3.1V. 1928.) 
Trans. jap. path. Soc. 18, 216—224 (1929). 

Verf. untersuchte histologisch den Glykogengehalt der Organe von Mäusen, 
welche mit Getreide und Gemüse als Normalnahrung gefüttert wurden. ‚Gewicht 
15—20 g. Bei normaler Fütterung kann die Leber große Mengen von Glykogen ent- 
halten. In Herz- und Skelettmuskel finden sich höchstens kleine Mengen, im Fett- 
gewebe gewöhnlich kein Glykogen. Der Glykogengehalt der Leber ist bei Hunger 
sehr stabil. Bei Hunger vermehrt sich zunächst das Glykogen im Herzen, namentlich 
im Vorhof und nimmt dann ab. Der Glykogengehalt von Skelettmuskel und Fett- 
gewebe verändert sich dabei nicht. Nach 24stündiger Karenz bewirkt subcutane 
Injektion von Glucoselösung (etwa 6 g pro Kilo) deutliche Glykogenablagerung in 
Leber und Herz, nicht in Skelettmuskulatur und Fettgewebe; Bei normalen Tieren 
wird dadurch keine Wirkung erzielt. Nach 15 oder 24 Stunden Hungers bewirkt 
normale Ernährung oder Injektion von viel Glucoselösung eine hochgradige Glyko- 
genablagerung in Leber, Herz- und Skelettmuskel und Fettgewebe. W. Berg. 

Wels, Paul, und Margot Jokisch: Der Einfluß der Quarzlampenstrahlung auf die 
Fluoreseenz von Geweben und Zellen. (Pharmakol. Inst., Univ. Greifswald.) Pflügers 


Arch. 223, 369—377 (1929). 

Wenn tierische Gewebe — als besonders günstig erwiesen sich Froschmuskulatur 
und die Keimdrüsen der Pfahlmuschel — in Ringerlösung aufgeschwemmt und mit dem 
Gesamtlicht eines Quarzbrenners bestrahlt werden, zeigt sich nach einiger Zeit eine 
Steigerung der Fluorescenzfähigkeit. Diese Erscheinung wurde durch photometrischen 
Vergleich mit unbelichteten Kontrollen genauer verfolgt. Als Photometer diente dabei 
das von Pulfrich angegebene „Stufenphotometer“, als Lichtquelle die Hanauer 
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Analysenquarzlampe. Die Fluorescenzsteigerung nimmt mit der Dauer der Bestrahlung 


zu. Bei Sauerstoffmangel (in Stickstoffatmosphäre) ist der Effekt viel geringer. Bei 


der Pfahlmuschel ließ sich an der Beweglichkeit der Spermatozoen nachweisen, daß 


eine solche Fluorescenzsteigerung auch in der lebenden Zelle erfolgen kann. 
P. Metzner (Greifswald). 


Zellen- und Gewebelehre. 
Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

@& Brauchle, Alfred: Grundriß der normalen Histologie und mikroskopischen Ana- 
tomie. Mit einem Geleitwort v. W. Lubosch. 2., verb. Aufl. Leipzig: Georg Thieme 
1930. VIII, 153 8. u. 80 Abb. RM. 7.50. 

Verf. gibt auf 143 Seiten unter Zuhilfenahme von 80 zinkographierten, meist recht 
anschaulichen Abbildungen eine kurze Darstellung der Lehre von den Zellen, Geweben 
und Organen, auf etwa 4 Seiten eine solche der histologischen Technik. Die Darstellung 
hebt in ansprechender Weise das Wichtigste heraus und ist den bisher für den Studieren- 
den gebräuchlichen Kompendien der Histologie weit überlegen. Es stellt für den 
Durchschnitt der Medizinstudierenden ein im Anschluß an das Kolleg ausreichendes 
Hilfsmittel dar. W. Berg (Königsberg ı. Pr.). 

;.Saedeleer, Henri de: Recherches sur les choanoeytes; Porigine des spongiaires. 
(Note prelim.) (Untersuchungen über die Choanocyten; der Ursprung der Spongien. 
Eine vorläufige Mitteilung.) (Zaborat. Arago, Banyuls-sur-Mer.) Ann. Soc. Toy. 
zool. Belg. 60, 16—21 (1929). 

Im Anschluß an Untersuchungen über Craspedomonadinen stellt Verf. Vergleiche 
zwischen diesen und den Choanocyten der Spongien (verschiedene Syconarten) an. 
Es ergeben sich zahlreiche Übereinstimmungen, aber auch einige mehr oder weniger 
große Verschiedenheiten, die am Schlusse übersichtlich zusammengestellt sind. All- 
gemeine Schlüsse zieht Verf. indessen nicht. Thiel (Hamburg). 

Väzquez Löpez, E.: Das Tonoplasma der prismatischen Epithelien bei den höheren 
Wirbeltieren. Bol. Soc. espaf. Histor. natur. 29, 81—88 (1929) [Spanisch]. 

kWegen der Feinheit der Struktur und des Mangels einer geeigneten Färbungs- 
methode zur Darstellung der epithelialen Tonofibrillen bei höheren Tieren waren solche 
Strukturen bisher mehr nur bei Invertebraten und niedrigeren Wirbeltieren erforscht 
worden. Es war aber vorauszusehen, daß sie auch bei höheren Wirbeltieren vorhanden 
sein würden. Die neue Variante der Silbercarbonatmethode von del Rio-Hortega 
läßt jetzt diese Fibrillen auch bei Zellen nachweisen, denen sie bisher zu fehlen schienen. 
Die konstante Ergebnisse liefernde Methode gestaltet sich folgendermaßen: 1. Fixation 
mit 10proz. Formol; 2. feine Gefrierschnitte; 3. nach kurzem Auswaschen Eintauchen 
in Silbercarbonatlösung, mit 1 Tropfen Pyridin pro Kubikzentimeter Silberlösung. Die 
Flüssigkeit wird während 20—30 Minuten auf 50—55° erwärmt, bis der graurote 
Farbenton der Schnitte genügende Imprägnation anzeigt. 4. Auswaschen der Schnitte 
und Fixation der Schnitte in Natriumhyposulfit oder 5. Virage und Verstärkung in 
Goldchlorid und 6. Fixation in Natriumhyposulfit. Der Verf. beschreibt hierauf und 
bildet ab Ergebnisse an folgenden Objekten: Darmepithel und Magenepithel des Hundes, 
Drüsenepithel aus dem Appendix des Menschen und Epithel der Milchgänge einer 
Hündin, alle mit deutlich sichtbaren Epithelfibrillen. Er spricht die Hoffnung aus, daß 
auf diesem Wege in allen Epithelarten der Nachweis eines solchen cytoplasmatischen 
Skeletts gelingen werde. Vonwiller (Zürich). 


Okamura, Chohnosuke: Über die Kittsubstanz des Herzmuskels. (Anat. Inst., 


Unw. Nagoya.) Z. Anat. 91, 538—549 (1929). 
Die Kittlinien im Herzmuskel sollen nur an der Oberfläche der Faser vorhanden 
sein, eine Behauptung, die dem Ref. unwahrscheinlich erscheint und den Angaben 


795 


nahmhafter Autoren widerspricht. Die Kittlinien sind nach dem Verf. quer abge- 
schnittene oberflächliche Muskelfibrillen. Da nun auch in Zupfpräparaten Kittlinien 
vorkommen, muß für diese natürlich eine andere Erklärung herhalten: sie sind sym- 
pathische Nervenfasern und Ganglienzellen. Abbildungen, welche diese Behauptungen 
stützen könnten, werden nicht gegeben. Zum Schluß sei der Wunsch ausgesprochen, 
daß der Herausgeber veranlaßte, das holprige Deutsch eines Ausländers entsprechend 
zu glätten. H. Marcus (München). 

Ramön y Cajal, $.: Signification probable de la morphologie des neurones des 
invertöbr&s. (Die wahrscheinliche Bedeutung der Morphologie der Neurone der 
Evertebraten.) Trav. Labor. biol. Madrid 26, 131—153 (1929). 

In französischer Sprache legt der alte Meister der Neurologie jetzt noch einmal 
eine Arbeit vor, die schon 1915 veröffentlicht wurde, aber wegen der Schwierigkeiten 
des Weltkrieges und der spanischen Sprache bisher beinahe gänzlich unberücksichtigt 
worden ist. Für mich selbst ist diese Arbeit vollständig unbekannt gewesen, was um 
so mehr bedauerlich ist, als ich eine Arbeit publizierte (vgl. diese Ber. 10, 51), die 
im ganzen dieselben Schlüsse betreffs der Natur der unipolaren Neurone der Wirbel- 
losen enthielt, die früher von Cajal ausgesprochen waren. Auch Kappers und Child, 
die in ihren zusammenfassenden Arbeiten über das Nervensystem ähnliche Probleme 
berührt haben, kannten die frühere Cajalsche Arbeit nicht. Wenn ich also die Priorität 
zu der Erklärung der Gestalt der unipolaren Neurone aufgeben muß, ist es für mich 
eine Befriedigung festzustellen, daß Cajal selbst die vollständige Selbständigkeit 
meiner Untersuchung hervorhebt, trotzdem unsere Schlüsse hauptsächlich zusammen- 
fallen. Wie ich hat also Cajal — und 13 Jahre früher — gezeigt, daß nur trophische 
Einflüsse, Nahrungs- und Sauerstoffbedürfnisse, für die unipolare Gestalt der Neurone 
der höheren Wirbellosen verantwortlich sein können; während der phylogenetischen 
Entwicklung des Zentralnervensystems rücken die trophischen Zentren der Neurone, 
die Kerne und die plasmatischen Zellenkörper, nach der Peripherie der Nervenzentren, 
wodurch einerseits die unipolare Gestalt der Zellen, andererseits die Trennung des 
Nervengewebes der höheren Wirbellosen in eine periphere Ganglienzellenschicht und 
ein zentrales Neuropilemgebiet zustande kommt. Bertil Hanström (Lund). 

Tsehernjachiwsky, A.: Sur les fibres nerveuses &gar&es dans Pembryon humain. 
Döplacement des fibres nerveuses dans P’espace endolymphatique de P’utrieule. (Über 
verirrte Nervenfasern im menschlichen Embryo, Verlagerung von Nervenfasern im 
Endolymphraum des Utriculus.) Trav. Labor. biol. Madrid 26, 99—105 (1929). 

Nach Anführung einer ganzen Anzahl von bereits beschriebenen Vorkommnissen 
abnormer Verläufe embryonaler Nervenfasern bei der Bildung der nervösen Zentral- 
organe und peripheren Nervenbahnen auf die besonders S. R. Cajal hinwies, berichtet 
Verf. über den Befund von Axonen des Ramulus utricularıs Nervi vestibularis, welche 
im Epithel der Macula unter Schlingenbildung umkehren, sowie über andere, welche 
beim menschlichen Embryo im 3. Monat das Epithel der Macularanlage durchbohren, 
und eine Strecke weit sich in der Flüssigkeit der Endolymphe frei verlaufend ver- 
folgen lassen. Er sieht darin einen Beweis für das freie Auswachsen der Achsenzylinder, 
wie dies besonders von 8. R. Cajal verfochten wird, das mit der Annahme der Zell- 
kettentheorie vollkommen unvereinbar ist. Verf. hat es übersehen, daß Referent schon 
vor 5 Jahren genau dieselben Tatsachen, nur noch in viel ausgesprochenerem Maße, 
an einem Hühnerembryo von 14 mm im Utriculus beobachtet und beschrieben hat 
und genau zu denselben Schlüssen wie er selbst gekommen ist [Anat. Anz. 39, 455 
(1924) ]. W. Kolmer (Wien). 

Bettoni, Angelo: La eitologia normale delle membrane sierose. (Die normale 
Cytologie der serösen Häute.) (Clin. Med. Gen., Univ., Pavia.) Haematologica (Pavia) 
10, 507—515 (1929). | 

Die freien Zellen in der Peritonealhöhle sind lokalen, histoiden Ursprungs; weiße 
Blutelemente, welche normalerweise sehr spärlich sind, finden sich nur nach Reizen, 
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welche einen Austritt der Blutkörperchen aus den Gefäßen bedingen. — Durch das 
Auftreten von zahlreichen weißen Blutkörperchen schon gleich bei Beginn eines Ent- 
zündungsprozesses wird das normale Verhalten des Peritonealrauminhaltes vollkommen 
verwischt. Man kann nicht behaupten, daß das Peritonaeum sich dauernd in einem 
Entzündungszustand befindet; es hat normalerweise besondere zellbildende Aufgaben, 
die Mobilisierung der histiogenen Elemente erfolgt ohne jeglichen pathologischen 
Reiz. — Die mobilisierten Elemente erfüllen phagocytäre und besonders blutkörperchen- 
zerstörende Funktionen; ein. Teil der freien Zellen geht durch Histolyse zugrunde. 
Der Hauptteil der freien Zellen wird gebildet von monocytenähnlichen Zellen, zum Teil 
mit azurophilen Granulationen, polinucleären Elementen, Syncytien, Makrophagen 
und lymphocytenähnlichen Formen, wobei die letztgenannten Zellen die letzte Differen- 
zierungsstufe der Mononucleären darstellen dürften. — Die Eosinophilen, welche sich 
ebenfalls in der Peritonealflüssigkeit finden, stammen ebenso wie die Erythrocyten, 
Leukocyten und wirklichen Lymphocyten aus dem Blutkreislauf und bilden normaler- 
weise keinen Teil des Systems, von dem die früher erwähnten Elemente abstammen. 
Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Feuillie, Emile: Moelle osseuse, tissu Iymphoide et hömatopoiese. L’unieisme inte- 
gral. (Knochenmark, Iymphatisches Gewebe und Blutbildung. Der absolute Unita- 
rismus.) Sang 3, 647—656 (1929). 

Die im folgenden entwickelte Anschauung wird vom Verf. seit 20 Jahren ver-” 
fochten: Knochenmark und Keimzentren der Lymphknoten sind für die Bildung 
der Blutzellen ohne jede Bedeutung. Sie sind vielmehr Orte, an denen verbrauchte, 
degenerierte Blutelemente abgelagert und endgültig abgebaut werden. Die Ursprungs- 
zelle aller geformten Blutelemente ist dagegen der kleine Lymphocyt; er entstammt 
der ubiquitären undifferenzierten Bindegewebszelle. Monocyten können vielleicht 
vom Retikuloendothel geliefert werden, haben aber indirekt doch die oben genannte 
Stammzelle. Unbestreitbar entwickeln sich die stark segmentierten Kerne der Leuko- 
cyten aus weniger segmentierten Vorstufen. Die Arnethsche Linksverschiebung be- 
deutet jedoch nicht Vermehrung junger Zellen, sondern pathologische Rückbildung 
polymorphkerniger Elemente zu mononucleären unter toxischen Einflüssen. Die breiten, 
lockeren, hellen Kerne sind nicht Zeichen von Jugend, sondern von Degeneration. 
Daß diese Zellen oft gesteigerte Phagocytose aufweisen, spricht nicht dagegen (? Ref.). 
Nucleolen sind mit Brillanteresylblaufärbung in allen Lymphocyten nachweisbar, 
auch enthalten sie in ihrem Plasma stets eine granulo-filamentäre Substanz (? Ref.). 
Die Kernausstoßung bei der Umbildung von Lymphocyten in Erythrocyten ist unter 
dem Deckglas leicht nachzuahmen. — Konserviert man Blut aseptisch bei 37°, so 
beobachtet man die Umwandlung von Lymphocyten in Monocyten; ebenso wenn man 
Blut in eine hypotonische Lösung bringt (! Ref.). Auch hier weisen die dekadenten 
und degenerierenden Zellen starke Phagocytose auf. — Den Keimzentren kommt 
sicher keine irgendwie nennenswerte Bedeutung für die Lymphopoese zu. „Könnte 
man... die Lymphknoten insgesamt exstirpieren, so würde keine nennenswerte 
Veränderung der Blutzusammensetzung eintreten.‘ — Mitosen in den Keimzentren 
beweisen nichts, auch in röntgenbestrahlten Krebsen findet man Mitosen. Zellteilung 
ist überhaupt oft eine „reaktive Konvulsion einer todgeweihten Zelle‘. Myeloische 
Umwandlung des lymphatischen Gewebes bedeutet nur, daß hier viele absterbende 
Zellen abgelagert werden. — Das rote Knochenmark ist beim Erwachsenen in viel zu 
geringer Menge vorhanden, um für die Erythropoese nennenswert in Frage zu kommen. 
Folgender Versuch erklärt die Befunde: Injiziert man einem Kaninchen etwas Diph- 
therietoxin oder-Pferdeserum, so findet man in den ersten Stunden am Knochenmark 


Hyperämie, dann Blutungen und Diapedese aller Art von Blutzellen. Die durchge- 


wanderten Neutrophilen degenerieren (siehe oben), die Lymphocyten entwickeln | 
aus sich Blutelemente aller Art. Nicht das Knochenmarksgewebe ist hämatoblastisch, 
nur die eingeschwemmten Lymphocyten. Die gleiche „Reaktion“ wie am Knochen- 


197 


mark findet man in allen möglichen Organen. Wiederholte Aderlässe haben genau den 
gleichen toxischen Effekt wie die Injektion eines Giftes. — ‚Die landläufige Theorie 
stellt den Erwachsenen in eine unzulässige Parallele zum Embryo... die angeblichen 
Rückschläge in die embryonale Blutbildung existieren nicht“. H. Simmel (Gera). 


Note, Masanobu: Studies on the vital and supravital staining of blood cells with 
various dyes. I. With basie dyes. (Untersuchungen über vitale und supravitale Färbung 
der Blutzellen mit verschiedenen Farbstoffen.. I. Basische Farbstoffe.) (Dep. of Path., 
Med. Coll., Kanazawa.) (18. gen. meet., Tokyo, 1.3. IV. 1928.) Trans. jap. path. Soe. 
18, 133—137 (1929). 

. , 24 Farbstoffe wurden ausprobiert; von folgenden 10 wird eine Beschreibung des färbe- 
rischen Resultates an den verschiedenen Blutelementen gegeben: Janusgrün B, Nilblau- 
hydrochlorid, rektifiziertes Methylenblau (Ehrlich), Azur I, Methylengrün, Neutralviolett, 
Scharlach-Indulin, Safranin (Curtis), Neutralrot, Methylenviolett. (Meist werden Substanzen 
von Hollborn verwandt.) Besonders wichtig erscheint, daß Neutrophile mit Janusgrün- 
Färbung des Kerns noch Figenbewegung zeigen. In einer farbigen Tafel sind die Ergebnisse 
der Färbung von Kaninchenblut dargestellt (69 Figuren). H. Simmel (Gera). 

Chlopin, Nikolaus G.: Über die Verwandlungen des Epithels der Bauchspeichel- 
drüse in Gewebskulturen. (Inst. f. Histol. u. Embryol., Med. Milit.-Akad., Leningrad.) 
Arch. exper. Zellforschg 9, 64—127 (1929). 

Verf. züchtete Pankreasgewebe von Kaninchen (junge Tiere von 4-8 Wochen 
und ältere von 6—9—10 Monaten) sowie zum Vergleich von erwachsenen Meerschwein- 
chen mittels der Deckglasmethode in auto- oder homogenem Blutplasma + 20-30% 
Knochenmark- oder Embryonalextrakt, letzterer teilweise in Form von Hühner- 
embryonalextrakt. Passagen wurden jeden 3. bis 5. Tag vorgenommen, gezüchtet 
wurde für 3 Wochen. Beim Umsetzen der Kulturen erwies sich die Methode von Maxi- 
mow (Ankleben von Explantat + kleinem Glimmerplättchen an ein größeres Glimmer- 
plättchen, Auswaschen, Abtupfen und Beschicken mit frischem Extrakttropfen) für 
den vorliegenden Zweck als geeigneter als die Methode des Herausschneidens. Pankreas- 
gewebe junger und erwachsener Kaninchen zeigte eine ausgesprochene Lebens- 
und Wucherungsfähigkeit. Während der Beobachtungszeit von 3 Wochen konnten keine 
spezifischen organoblatischen Vorgänge beobachtet werden. Bei der Züchtung geht 
die organspezifische Struktur infolge von Dedifferenzierung der Zellen allmählich ver- 
loren, und es tritt ein gewebs- und zellspezifisches Wachstum auf. Nur in frühen Stadien 
ist es möglich, die Histogenese der Epithelauswüchse aus bestimmten Drüsenabschnitten 
zu verfolgen: später scheint das dedifferenzierte epitheliale Material sich in der Kultur 
gleichartig zu verhalten. Das Epithelwachstum ist vom Wachstum des — spärlichen — 
interstitiellen Bindegewebes in weiten Grenzen unabhängig. Quantitativ können 
die Wachstumserscheinungen der beiden Gewebsarten sehr verschieden stark sein. 
Die evtl. vorhandene Wachstumszone des Bindegewebes besteht vorwiegend oder aus- 
schließlich aus fibroblastenähnlichen Elementen. Das Epithelwachstum äußert sich 
in der Bildung von offenen epithelialen Membranen, geschlossenen epithelialen Cysten, 
Strängen und röhrchenähnlichen Gebilden und von isolierten Epithelzellen. Die Mem- 
branen können aus dem Keimstückchen flächenhaft herauswachsen oder zur Epitheli- 
sierung der Oberfläche des Keimstückchens und — nach Passagen mit Herausschneiden 
— des anhaftenden alten Fibrins und der früheren bindegewebigen Wachstumszone 
führen. Die aus dem Epithel entstandenen Auswüchse können nachträglich vom 
Bindegewebe überwuchert werden; umgekehrt kann wucherndes Epithel in Zellver- 
bänden oder isolierten Zellen infiltrativ in die bindegewebige Wachstumszone und in 
augenscheinlich nekrotische Massen hineinwachsen. Die offenen Epithelmembranen 
haben die ausgesprochene Fähigkeit, das ihnen von einer Seite anliegende Fibringerüst 
zu verflüssigen. Die geschlossenen Epithelverbände wachsen ohne Verflüssigung 
des Fibringerüstes. Hierin, ebenso in der zuweilen auftretenden einseitigen Verflüssigung 
von Fibrin um isolierte Epithelzellen, kann sich die für das Epithel charakteristische 
polare Differenzierung zeigen. Die dedifferenzierten Pankreasepithelzellen können sich 


198 


auf mitotischem Wege intensiv vermehren, wobei neben regelmäßigen auch atypische 


Mitosen (mehrpolige, solche mit tetradenähnlichen Chromosomen) auftreten können. 
Die Entstehung mehrkerniger und Riesenzellen kann auf diesem Wege aber auch durch 


Amitose vor sich gehen. Pankreasepithel (ebenso wie Darmepithel) wächst einschichtig; 


wo es mehrschichtig zu wachsen scheint, handelt es sich um Herantreten von Epithel- 


zügen aus der Tiefe an den typischen einschichtigen Überzug. Diese falsche Mehr- 
schichtigkeit muß der echten Mehrschichtigkeit des Wachstums anderer Epithelarten 
gegenübergestellt werden. In den Epithelmembranen am Pankreasepithel kann es 
unter bestimmten Umständen an Stellen, wo kein ausgesprochenes Wachstum und 
keine Zellvermehrung stattfindet, zur Ausbildung der für Deckepithelien charakteri- 


stischen Zellbrücken und Schlußleisten kommen. Es wird auf Grund der den verschie- | 


denen Epithelien innewohnenden histioblastischen Potenzen eine Einteilung des 
Epithelgewebes in wenigstens 3 Gruppen versucht. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 
Jelissejew, W. G.: Über in-vitro-Kulturen der Magenschleimhaut des Kaninchens 


im post-embryonalen Leben. (Histol. Inst., Univ., Tomsk.) Arch. exper. Zellforschg 9, 


160—181 (1929). 

Zur Anlegung von in-vitro-Kulturen der Magenschleimhaut wurden 2 Tage bis 
7 Monate alte Kaninchen verwendet. Die Sterilisierung wurde in der Mehrzahl der Fälle 
durch wiederholtes Abspülen in Ringerscher Lösung vorgenommen. Dieses Vorgehen 
ist vollkommen verläßlich und hat gegenüber den anderen Methoden den Vorteil 
der Einfachheit und des Fehlens einer toxischen Wirkung voraus. In einer kleineren 
Zahl von Fällen wurde zur Sterilisierung Bestrahlung durch ultraviolettes Licht mit 
ungünstigerem Ergebnis verwendet. Die Kulturen wurden in isotonischem, homogenem 
Plasma von erwachsenen Kaninchen angesetzt und in lebendem Zustande und an fixier- 
ten und gefärbten Präparaten untersucht. Die bis zu 14 Tage alten Explanten zeigten 


üppiges, sowohl organo- wie histotypisches Wachstum. Beim letzteren wird die Bildung 


von Epithelschichten und -strängen, deren Vergrößerung durch Zellteilung erfolgt, 
und zuweilen auch gleichzeitig eine Bildung von Bindegewebselementen, vor allem 
Fibrocyten beobachtet. Manchmal ist eine frühzeitig eintretende Entdifferenzierung 
der Epithelzellen, besonders wenig differenzierter Elemente, wie sie in der Tiefe der 
Magengrübchen und am Drüsenhaltes sich finden, festzustellen, wobei die Epithel- 
zellen einem gewissen, vereinfachten Typus sich nähern und morphologisch an in vitro 
wachsende Fibrocyten erinnern. Auch die Zellen der Pylorusdrüsen verfallen leicht 
einer Entdifferenzierung. Beim organotypischen Wachstum bewahren die Epithel- 
zellen einige Zeit ihre normale Struktur, degenerieren aber früher oder später. Da hier 
niemals Mitosen und somit kein Wachstum zu beobachten ist, kann nur von einem Über- 
leben dieser Zellen gesprochen werden. Josef Lehner (Wien). 

Nordmann, Martin: The behaviour of adult mammalian kidney in tissue eultures. 
(Das Verhalten der Säugerniere in Gewebekulturen.) (Dep. of Anat., Univ. of Chicago, 
Chicago.) Arch. exper. Zellforschg 9, 54—63 (1929). 

Nierenfragmente von erwachsenen Kaninchen und Meerschweinchen wurden im 
Plasmaextraktmedium explantiert, evtl. mit Zusatz von Lithioncarmin. Die Passagen 
wurden nach der Maximowschen Methode ohne das Explantat herauszuschneiden, 
vorgenommen. Das Versuchsmaterial wurde vor allem auf zweckmäßig fixierten und 
gefärbten Celloidinschnittserien untersucht. In den Nierenglomeruli, welche unter 
normalen Bedingungen aus einem gleichartigen Zellmaterial zu bestehen scheinen, lassen 
sich schon im Laufe des 2. Tages nach der Explantation zweierlei Zellen unterscheiden. 
Ein Teil der Glomeruluszellen bleibt ohne merkliche Veränderungen; ein anderer erfährt 
eine bedeutende und im Laufe der Zeit zunehmende Kernhypertrophie. Dabei werden 


die Kerne dieser letzten Zellart, welche sich auf mitotischem Wege vermehrt, Epithel- . | 


zellkernen ähnlich. Lithioncarmin wird dabei von den Glomeruluselementen nicht 
gespeichert. Ob aus den Glomeruli echte Fibroblasten herauswachsen können, bleibt 
unentschieden. Die gewundenen Kanälchen degenerieren schnell und zeigen kein 
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! Wachstum. Das Epithel der Sammelröhrchen wächst hingegen in Form verschieden- 


artiger epithelähnlicher Zellverbände — Stränge, Membranen usw. — aus dem Keim- 
stückehen hervor. Eine beträchtliche Menge von Lithioncarmin wird von diesen Zellen 
gespeichert. In älteren Explantaten (nach 10 Tagen) können sich die Epithelzellen 
morphologisch stark verändern und fibroblastenähnlich werden. Nach 18 Tagen sind 
die Veränderungen in diesem Sinne noch stärker ausgesprochen. Ohlopin (Leningrad). 
® Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, 6. v. Bergmann, G. Embden 
u. A. Ellinger. Bd. 13. F. Sehutz- und Angriffiseinrichtungen. G. Reaktionen auf 
Sehädigungen. Berlin: Julius Springer 1929. X, 893 $. u. 75 Abb. RM. 92.—. 
Askanazy, Max: Die Entzündung. $. 281—339 u. 9 Abb. 

2 Das Kapitel gibt eine Übersicht über die geschichtliche Entwicklung des Ent- 
zündungsbegriffes, über ursächliche, morphologische und funktionelle Merkmale der 
Entzündung und die Grenzen des Begriffes. Die Darstellung gewinnt besonderes 
Interesse durch Mitteilung der eigenen Untersuchungen des Verf. und seiner Schüler 
über die einschlägigen Fragen, die in der vorliegenden Form eine zusammenfassende 
Darstellung finden. Krauspe (Leipzig). 

Karmally, Abdulla: Untersuchung über die Frage nach der Herkunft der Ent- 
zündungszellen, insbesondere über die Umwandlung emigrierter Lymphoeyten in Poly- 
blasten. (Path. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Beitr. path. Anat. 82, 92—101 (1929). 

‚ „Die Supravitalfärbung nach Cunningham und Sabin zeigt, daß im Blut der Ratte 
ein besonders hoher Prozentsatz an Monocyten vorhanden ist, die sich deutlich von den 
Lymphocyten unterscheiden lassen. Bei Entzündungsversuchen an der Haut ergeben sich 
deutliche Unterschiede bei normalen Kontrollen benzolbehandelten und röntgenbestrahlten 
Tieren. Beim normalen Tier ist vorherrschend eine Leukoeyten- und Monocytenauswanderung; 
erst später tritt eine deutliche histiocytäre Reaktion auf, besonders stark am gespeicherten 
Tier. Bei den Benzoltieren ist die leukocytäre und monocytäre Auswanderung gering, während 
die histiocytäre Auswanderung früh und lebhaft einsetzt. Die röntgenbestrahlten Tiere 
weisen ein Bild auf, das zwischen den Entzündungsbildern des Normaltieres und des benzol- 
behandelten Tieres steht. Bei Entzündungsversuchen in der Bauchhöhle der Ratte tritt die 
lymphocytäre Auswanderung, insbesondere bei vorbehandelten Tieren, zurück, die leuko- 
cytäre steht zunächst im Vordergrund; allmählich treten die Monocyten immer weiter hervor, 
während die Lymphocyten ganz verschwinden. An bebrüteten Blutpräparaten und Präpa- 
raten der Bauchhöhlenexsudats hat sich eine Umwandlung von Lymphocyten in Monocyten bei 
keiner der Tierserien beobachten lassen. Fritz Levy (Berlin). 

Hammett, Frederiek S.: An interpretation of malignant growth based on the 
ehemistry of cell division. (Deutung des bösartigen Wachstums auf Grund der Chemie 
der Zellteilung.) (Research Inst., Lankenau Hosp., Philadelphia.) Arch. of Path. 8, 


575—594 (1929). 

Verf. glaubt, daß die Lösung des Problems der Entstehung bösartiger Geschwülste auf 
der Kenntnis der die Zellteilung anregenden chemischen Agenzien beruht. Diesen wendet 
Verf. vornehmlich seine Aufmerksamkeit zu. Die wachstumshemmende Eigenschaft des 
Bleies besteht in der Ausschaltung gewisser, die Zellteilung veranlassender Stoffe, mit denen 
das Blei eine Verbindung eingeht, die wohl die Zellteilung hemmt, aber den Zellstoffwechsel 
unbeeinflußt läßt. Es handelt sich hierbei um die Gruppe der Schwefelwasserstoffe, die eine 
gesteigerte Zellteilung herbeiführen sollen. Hierbei wird auf die Möglichkeit einer vererbten 
erhöhten SH-Bildung der entartenden Zellen, die ihren Ausdruck in einem vermehrten SH- 
Gehalt des Geschwulstgewebes findet, hingewiesen. Es ist aber dabei zu bedenken, daß ein 
hoher Schwefelwasserstoffgehalt auch bei ganz jungen Tieren gefunden wird, der erst im Ver- 
laufe des Heranwachsens abnimmt. Andererseits vermag man aber auch anzunehmen, daß 
das bösartige Wachstum seinerseits auf eine unnatürliche Empfindlichkeit der tumorbilden- 
den Zellen zum Schwefelwasserstoff zurückzuführen ist. Ätiologisch spielen zwei Faktoren 
eine Rolle: 1. Konstitutionelle Faktoren (Vererbbarkeit, innere Sekretion usw.), 2. durch 
mechanische, physiologische, parasitäre oder chemische Reize erworbene Faktoren. 

Haagen (Berlin-Dahlem).°° 

Zakrzewski, Z.: Über Tumorgewebekulturen in vitro. (Inst. f. Allg. u. Exp. Path., 


Univ. Kraköw.) Z. Krebsforschg 30, 106—122 (1929). 

Züchtung verschiedener Tumorstämme in vitro, Jensen- Sarkom sowie Mäusecarcinom 
Nr. 63 oder Mäusesarkom Nr. 37. Bestätigung der zahlreich vorliegenden Befunde von Carrel, 
Fischer, Laser und anderen, besonders hinsichtlich der Wirkung auf Zusatz verschiedener 
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Konzentrationen von Embryonalextrakt sowie hinsichtlich des Verhaltens in Serum, 


gewaschenem Plasma usw. Einige Tumoren vermögen auch bei Zusatz von inaktiviertem 


Embryonalextrakt zu wachsen. Besondere Schwierigkeiten setzte das Mäusesarkom Nr. 37 


der Züchtung entgegen. Das Vermögen, zugesetzte Gewebe in vitro zu infiltrieren, ist nicht | 


bei allen untersuchten Tumoren gleich groß. Laser (Berlin-Dahlem). 
Zakrzewski, Z.: Über den Einfluß von Normalgeweben, insbesondere von Geweben 
endokriner Drüsen, auf das Wachstum von Jensen-Sarkomzellen in vitro. (Inst. f. Allg. 
u. Exp. Path., Univ. Kraköw.) Z. Krebsforschg 30, 123—130 (1929). 
Das Wachstum von Kulturen des Jensen-Rattensarkoms in vitro kann exakt ge- 


messen werden. Dieser Tumor wurde deshalb dazu benutzt, um die Wirkung des Zusatzes 
normaler Gewebe zu studieren. Auch hier konnten bereits vorliegende Befunde von Carra, 


Fischer und anderen bestätigt werden. Nicht alle untersuchten Gewebe stimulieren das 


Wachstum der Sarkomkulturen gleich stark. Die größte stimulierende Wirkung übte Schild- 
drüsengewebe aus, etwas schwächer war die Wirkung von Geschlechtsdrüsen-, dann von Speichel- 
drüsen- und zuletzt von Rattenembryonalgewebe. H. Laser (Berlin-Dahlem). 


Vergleichende Morphologie. 
Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 


Fortpflanzungsorgane. 


Hennig, Luise: Beiträge zur Kenntnis der Resedaceenblüte und -frucht. Planta 
(Berl.) 9, 507—563 (1929). 

Bei der Anlage der Resedaceenblüte entstehen zuerst die hinteren seitlichen 
Kelchblätter, dann das mediane hintere Kelchblatt. Ehe der Kelch fertig ausgebildet 
ist, erfolgt die Anlage der ersten Blütenblätter in den Lücken zwischen den Kelchpri- 
mordien. Die Staubblätter entstehen unabhängig von Kelch und Krone auf einem 
Ringwulst. Zuerst tritt die hintere mediane Staubblattanlage auf, die folgenden 
werden, nach beiden Seiten von der erstgebildeten ausgehend, auf dem Ringwulst in ven- 
tralwärts gerichteter Reihenfolge angelegt, bis sie auf der abaxialen Seite der Blüte zum 


Kreise zusammenschließen. Die Staubblätter stehen also nur auf einem Kreise und 


ihre Anzahl (im Mittel 18), die von Blüte zu Blüte derselben Inflorescenz stark varlieren 
kann, steht nicht in Beziehung zu den Kelch- und Kronblättern. Die Blüte von Reseda 
luteola unterscheidet sich in der Anlage der Staubblätter von den übrigen Reseden: 
in den Lücken zwischen den 4 Kelchblattanlagen entstehen die 4 ersten Staubblatt- 
anlagen. Von jedem dieser 4 Staubblätter aus erfolgt die Anlage weiterer Staubblätter 
nach 2 Richtungen, wobei die Lücken zwischen den primären Stamina auf dem sich 
vergrößernden Blütenboden durch die nachfolgenden Stamina ausgefüllt werden. Auch 
bei R. luteola ist die adaxiale Seite der Blüte die geförderte. Kurz vor der Reife krüm- 
men sich die Filamente unter der Einwirkung der Schwerkraft abwärts, um sich 
dann während der Anthese wieder aufzurichten. Sie verstäuben in derselben Reihen- 
folge, in der sie angelegt wurden. Kurz bevor sich die Antheren öffnen, führen sie eine 
Drehung um 90° aus. — Die Fruchtknotenanlagen der Resedaceen sind oben offen; 


sie verlängern sich durch basales Wachstum. Die bei anderen Familien zum Griffel 


werdenden Teile der Fruchtblätter werden hier mit in die Breitenentwicklung der 
Fruchtblätter einbezogen. Das ‚Loch‘ im Fruchtknoten entspricht der Ausmündungs- 


stelle des Griffelkanals anderer Pflanzen. Die Bestäubung der Resedaceen wird durch 


kurzrüßlige Bienen vollzogen. Die Pollenschläuche dringen zwischen den Narben- 
papillen hindurch in die Öffnung des Fruchtknotens ein und wachsen längs der inneren 
Fruchtknotenwand zu den Mikropylen hinunter, die dem Fruchtblatt dicht anliegen. 
Entwicklung des Embryosacks und Befruchtungsvorgang verlaufen normal. Der 
Embryo gestaltet sich nach dem Cruciferentypus. Bei der Reifung vergrößert sich die 


Öffnung im Fruchtknoten noch weiter. — Ein letzter Abschnitt der Arbeit beschäftigt - 


sich mit den häufig auftretenden Vergrünungs- und damit zusammenhängenden Durch- 
wachsungserscheinungen der Resedaceenblüte. Frühzeitige Vergrünung führt hier zur 
Sterilität. Eine eindeutige Erklärung für das Auftreten der Monstrositäten kann 
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zur Zeit noch nicht gegeben werden. Beeinflussung durch Insekten, in Zusammen- 
hang mit besonderen Standortsbedingungen (gut gedüngter Boden), ist wahrscheinlich. 
Für die Beurteilung morphologischer Fragen darf, nach Ansicht der Verf., diesen Hetero- 
morphosen keine allzu große Bedeutung zugelegt werden. H. Bodmer-Schoch. 

Miller, Ward L.: Staminate flower of Eehinoeystis lobata. (Staminodien bei den 
Blüten von Echinocystis lob.) (Hull Botan. Laborat., Chicago.) Bot. Gaz. 88, 262 
bis 284 (1929). 

Für alle Teile der Blüte wird Morphogenese und Gefäßbündelverlauf beschrieben. 
Die Kelchblätter von Echinocystis sind getrennt. Die Krone ist nur scheinbar sympetal; 
jedes der Kronblätter besitzt nämlich eine eigene Epidermis, wobei die Epidermis- 
zellen benachbarter Kronblätter ineinander verzahnt sind; dadurch kommt der Ein- 
druck einer Verwachsung zustande. Die Verfolgung der Entwicklung des Androe- 
ceums zeigt, daß das größere der beiden Staubblätter aus zwei anfänglich 
getrennten Primordien hervorgeht. Es liegt also eine männliche Blüte mit 3 Staub- 
blättern vor, die den 3 Staminodien der weiblichen Blüte entsprechen. Die letzteren 
stehen auf 2 Kreisen, indem 2 von ihnen 2 Kronblättern und das 3. einem Kelchblatt 
opponiert sind, was sich aus dem Verlauf der Gefäßbündel der Staminodien einwandfrei 
ergibt. In der männlichen Blüte erhält man dagegen aus den Bündelspuren keinen 
Aufschluß über die Stellung der Staubblätter, da sich die beiden Teile des Androeceums 
während ihrer Entwicklung seitlich stark verbreitern und zum Ringe zusammen- 
schließen, wodurch ihre Beziehungen zur Blütenhülle undeutlich werden. 

H. Bodmer-Schoch (Schaffhausen). 
Müller, Leopoldine: Über Bau und Nektarausscheidung der Blüte von Grevillea 


' Preissii Meisn. Biol. generalis (Wien) 5, 541—562 (1929). 


Das Nektarium von Grevillea Preissii liegt am Grunde des Gynophors. Es scheidet 
so reichlich Nektar ab, daß dieser bisweilen in Form eines Tropfens aus der Blüte hervor- 
quillt. Der untere, einseitig vorgewölbte Teil der Blüte dient als Nektarbehälter. Die 


‚ Innenseite der Blütenhülle zeigt eine weitgehende Benetzbarkeit; sie ist zudem 


mit Haaren und Papillen ausgekleidet, die als Adhäsionseinrichtungen für den 
Nektar zu deuten sind. Ein Schnitt durch das halbkugelige Nektarium läßt verschie- 
dene Arten von Zellen erkennen: direkt unter der Epidermis liegen große, sekretspei- 
chernde Zellen, darunter plasmareiche, dünnwandigere Elemente, die als nektarabso- 
dernde Zellen angesehen werden. In der Epidermis des Nektariums wurden keine 
eigentlichen Saftspalten gefunden, dagegen sind in der Cuticula Lücken vorhanden, 
die Ausmündungen von Kanälen darstellen, in die hinein sich die Cuticula erstreckt 
und die mit dem Innern der Drüsen in Verbindung stehen. Die Lücken sind in großer 
Zahl vorhanden und befinden sich in den Treffpunkten von je 3 aneinanderstoßenden 
Zellen. In der Flächenansicht der Epidermis bieten sie daher das Bild von kleinen 
Intercellularen. — In den Endlappen des Perianths, im verbreiterten Endteil des 
Griffels, im Fruchtknoten und im nektariumtragenden Teil des Gynophors findet man 
verholzte Steinzellennester. Diese haben vielleicht eine Bedeutung für die Festi- 
gung der Grevillea-Blüten, die durch den Vogelbesuch mechanisch ziemlich stark 
beansprucht werden. H. Bodmer-Schoch (Schaffhausen). 

Lingelsheim, Alexander v.: Zur Biologie der Epipaetisblüte. Beitr. Biol. Pflanz. 
17, 297—300 (1929). 

In Blüten von Epipactis latifolia All. fand Verf. tote Insekten, die an der Narbe 
festklebten: Schwebfliegen (Melitreptus scriptus), eine Milbe (Trombidium holosericeum), 
eine Thrips- und eine Blattlausart. Das Sekret, das die Narbe ‚ausscheidet, ist geschmacklos 
und besitzt eine starke Klebkraft; es ist imstande, 0,5 em breite und 20 cm lange Zeitungs- 
papierstreifen, von der Narbe abwärts hängend, festzuhalten. In die Narbenhöhlungen dreier 
Blüten wurden Würfel hartgekochten Hühnereiweißes von 1,5 mm Kantenlänge gelegt; 
nach 3 Stunden waren diese Würfel glasklar geworden und zeigten Volumabnahme. Es wird 
die Vermutung ausgesprochen, daß die Narbe von Epipactis Jlatifolia ein eiweiß- 
lösendes Sekret ausscheidet, das den toten Insektenkörper ausnützt. Es liegt also wahr- 
scheinlich Inseetivorie vor. Lebendes Protoplasma (Pollenkorn und -schlauch) wurde 
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dagegen nicht angegriffen. — Verf. hatte keine Gelegenheit, seine Beobachtungen an größerem 
Material zu ergänzen und möchte daher die Aufmerksamkeit anderer Forscher auf die ge- 
nannten Erscheinungen lenken. H. Bodmer-Schoch (Schaffhausen). 
Vineent, Gustav: Analysen der Zapfen‘ aus verschiedenen Kronenpartien der 
Nadelhölzer. Ve&stn. &eskoslov. Akad. zem&d. 5, 981—983 u. dtsch. Zusammenfassung 
983 (1929) [Tschechisch]. 
Die längeren Zapfen haben eine größere Schüttfähigkeit und enthalten eine größere 
Anzahl voller Samen als kürzere Zapfen. Die kleineren Zapfen enthalten leichtere 
Samen als die größeren. Die Variationen des absoluten Gewichtes tauber Samen ent- 
sprechen sowohl ihrem Sinne als auch ihrer Breite nach den Variationen des absoluten 
Gewichtes voller Samen. Die Variabilität der Zapfenlänge äußert sich nicht deutlich 
in der Keimfähigkeit und im Wassergehalt der Samen. Die absolute Verbrennungs- 
wärme ist bei den Samen aus den kleinen Zapfen kleiner als bei den Samen aus den 
großen Zapfen. Eine ungleiche Menge von Reservestoffen äußert sich im ersten Jahre 
nach der Aussaat im Höhenwachstum der gekeimten Pflanzen. Die Samen aus großen 
und mittleren Zapfen gaben höhere Setzlinge als die aus den kleinen Zapfen. Die Zapfen- 
abschnitte, welche an beiden Enden von 2 senkrecht auf die Zapfenspindel stehenden 
und im ersten und letzten Zehntel der Zapfenlänge geführten Ebenen begrenzt sind, 
enthalten sowohl absolut als auch relativ zu ihrem Gewichte weniger Samen als die 
mittleren Zapfenabschnitte. Das Maximum der numerischen Samenverteilung hat 
in den Zapfen verschiedener Holzarten nicht die gleiche Lage. Bei Kieferzapfen ist 
es tiefer (näher zum unteren Ende) und bei Tannensamen höher (näher zum oberen 
Ende) als bei Fichtenzapfen. Die Zapfenabschnitte, welche an beiden Enden von 
2 senkrecht zur Zapfenspindel stehenden und im ersten und letzten Zehntel der Zapfen- 
länge geführten Ebenen begrenzt sind, enthalten die leichtesten Samen, die Abschnitte 
in der Längenmitte die schwersten Samen. Die Variationen des absoluten Gewichtes 
tauber Samen entsprechen sowohl ihrem Sinne, als auch ihrer Breite nach den Varia- 
tionen des absoluten Gewichtes voller Samen. Die Samenlage im Zapfen äußert sich 
nicht deutlich in der Keimfähigkeit und im Wassergehalt der Samen. Die Verbrennungs- 
wärme pro 1 g Trockensubstanz ändert sich bei Zapfen aus verschiedenen Zapfenab- 
schnitten nicht. Ungleiches absolutes Samengewicht äußert sich im 1. Jahre nach der 
Aussaat im Höhenwachstum der gekeimten Pflanzen. Die Samen aus den oberen und 
unteren Zapfendritteln gaben kleinere Setzlinge als die Samen aus den mittleren Zapfen- 
dritteln. Kofinek (Prag). 


Wodehouse, R.P.: The origin of symmetry patterns of pollen grains. (Die Herkunft 
der symmetrischen Muster der Pollenkörner.) Bull. Torrey bot. Club 56, 339—350 
(1929). | 

Unter den mannigfachen Skulpturen der Exine des Pollens kehren manche Züge 
immer wieder, ohne eine phylogenetische Verwandtschaft anzudeuten, während andere, 
oft sogar unscheinbare, merkwürdig konstant für gewisse Verwandtschaftskreise sind, 
woraus auch die Wichtigkeit des Studiums des Pollens für die Verwandtschaftsforschung 
erhellt. Harper hat zunächst für Pediastrum gezeigt, daß 2 Faktorenkomplexe die 
Zellform bestimmen, einmal die Erbfaktoren, welche der Zelle bestimmte Form und | 
bestimmte Reaktionsfähigkeit übermitteln, dann aber der Komplex der Abhängigkeiten | 
von den Nachbarzellen. Verf. prägt für diese beiden Komplexe Namen, er nennt die | 
ererbten Merkmale angeboren (emphytisch), die Kontaktmerkmale haptoptypisch. 
Es kommt nun bei der Verwertung der Skulpturen des Pollens zu phylogenetischen. 
Schlüssen in erster Linie darauf an, die haptotypischen Merkmale auszusondern. — Es || 
ist bekannt, daß mindestens die Hälfte aller Pflanzen, die Pollen mit gut entwickelter | 
Exine haben, an diesem Pollen 3 Meridianfalten oder -furchen aufweisen, die bald | 
kürzer, bald länger sein können, stets jedoch untereinander um !/, des Umfanges | 
(Aquators) abstehen; und ferner ist bekannt, daß bei Pflanzen mit in der Regel drei- | 
furchigem (tricolpaten) Pollen sich in geringerer oder größerer Anzahl stets auch Pollen || 
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mit weniger oder auch mit mehr Furchen findet. Verf. zeigt, daß die Dreizahl mit 
der tetraedrischen Anordnung der 4 Pollenkörner bzw. deren Kerne bei der Bildung 
aus der Pollenmutterzelle ursächlich in Zusammenhang steht; die Furchen und in 
ihnen die Austrittsöffnungen bilden sich immer an den 3 Kontaktstellen. Gelegentlich 
ist die Stellung der Kerne in der Mutterzelle jedoch eine abweichende, sie stehen an 
den Ecken eines Vierecks, wobei sich nur 2 Kontaktstellen ergeben. Zweifurchiger 
Pollen ist jedoch sehr selten. Wie an abnormem Pollen gewisser Rassen von Cichorium 
Intybus gezeigt werden konnte, wird die asymmetrisch verteilte Zweizahl in solchen 
Fällen symmetrisch auf die Vierzahl ergänzt. Auch bei der Sechszahl, die bemerkens- 
werterweise für die Gattung Dahlia unter den Compositen typisch zu sein scheint, 
handelt es sich um eine aus der Entstehung verständliche symmetrische Verdopplung. 
Die Zahl etwaiger Kämme und Waben ist abhängig von der Zahl der Meridionalfurchen, 
ist also ebenfalls ein haptotypisches Merkmal. Dagegen ist die Einzelausbildung der 
Waben und der sie trennenden Kämme ein Erbgut, ist emphytisch. @. Schellenberg. 

Riecken, William E.: A morphological study of some Phalarideae, with special 
reference to celassifieation. (Eine morphologische Studie einiger Phalarideae, mit 
besonderer Berücksichtigung ihrer systematischen Stellung.) Bull. Torrey bot. 
Club 56, 409—420 (1929). 

Die Gräser werden in 2 große Gruppen untergeteilt, in die Pooideae mit einer 
Artikulation oberhalb der Hüllspelzen der Ährchen, und in die Panicoideae mit der 
Gliederung unterhalb der Spelzen. Nach einer anderen Definition der beiden Gruppen 
reduzieren die Pooideae die oberen Blüten des-Ährchens, die Panicoideae die unteren. 
Die Phalarideae sind hierin intermediär, die Achsengliederung sitzt oberhalb der 
Spelzen, aber die unteren Blüten werden reduziert, sie sind, wenn vorhanden, nur 
männlich. Dementsprechend werden die Phalarideae bald zur einen, bald zur anderen 
Gruppe gestellt. Verf. findet nun bei seiner Untersuchung der Blüten von Torresia, 
Phalaris und Anthoxanthum, daß die unteren Blüten, wenn auch eingeschlechtlich, 
doch die zuerst entwickelten sind. Er zieht daraus den Schluß, daß die Phalarideae, 
womit auch die Achsengliederung übereinstimmt, den Pooideae zuzurechnen sind. — 
Mir scheint die Auffassung Besseys ansprechender zu sein, wonach die Reduktions- 
tendenz, ob obere oder untere Blüten, wesentlicher ist als die Gliederung der Achse. 
Primär ist das Grasährchen vielblütig und gliedert die Achse unter jeder Blüte, d.h. bei 
der Fruchtreife zerfällt das Ährchen. Wird das Ährchen einblütig, so kann die Abglie- 
derung der Frucht auch unterhalb der Spelzen stattfinden. Das Einblütigwerden geht 
auf 2 Wegen vor sich, entweder die oberen oder die unteren Blüten werden reduziert 
zu männlichen oder ganz unterdrückt. Daß die unteren Blüten in beiden Fällen zuerst 
entwickelt sind, ist bei einer racemösen, akropetalen Infloreszenz eigentlich selbst- 
verständlich. Unter den Pooideae haben die Aveneae eine untere zwittrige und eine 
oder zwei obere männliche Blüten, bei den Agrostideae fallen die oberen Blüten weg, 
hier ist die Artikulation teils ober-, teils unterhalb der Spelzen. Unter den Panicoideae 
haben die Phalarideae unten männliche, oben eine Zwitterblüte, bei den Paniceae 
fallen die unteren Blüten weg. Es scheinen mir also die Phalarideae wegen ihrer Tendenz 
zur Reduktion der unteren Blüten des Ährchens an den Anfang der Entwicklung der 
Panicoideae, natürlich auf einem kleinen Seitenast, besser gestellt zu sein, als unter den 
Pooideae. @, Schellenberg (Göttingen). 


Entwicklungsgeschichte. 


Miranda, Faustino: Die Entwieklung des Cystocarpiums bei einer (eramiacee. (Cera- 
mium flabelligerum J. Ag.) Bol. Soc. espaäi. Histor. natur. 29, 47—52 (1929) [Spanisch]. 
Verf. beschreibt die Entwicklung des Cystocarps bei Ceramium flabelligerum 
aus Gijon. Von einer äußeren Zelle eines Astes, die einen Stachel trägt, wird der Kar- 
pogonast durch Zellteilung gebildet, später nach der gegenüberliegenden Seite die 
Auxiliarzelle. Das Karpogon teilt sich, eine seiner Zellen tritt mit einem Fortsatz der 
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Auxiliarzelle in Verbindung. Der kleine Kern der Karpogonzelle tritt als ‚„‚Nucleo esporo- 
geno“ in die Auxiliarzelle über, vergrößert sich und nimmt deren Mitte ein. Der Kern 
der Auxiliarzelle degeneriert an ihrem Rand. Der Sporogonkern teilt sich, ein Tochter- 
kern gewinnt, einer verliert an Volumen. Später teilt sich die Auxiliarzelle: ein Ab- 
kömmling, die Fußzelle, enthält drei degenerierte Kerne, zwei vom Auxiliar-, einen 
vom Sporogonkern. Die andere Zelle mit dem großen Sporogonkern trennt nach und 
nach einige ‚‚gonimolobos“ ab, die an ihrer Spitze Karposporen abtrennen. Verf. be- 
stätigt Beobachtungen Kylins an ©. rubrum über gehemmtes Wachstum der betei- 
listen Axialzelle und Ausbildung eines placentaartigen Organes durch Verschmelzung 
unterer Zellen des entwickelten Prokarps. Die Entwicklung des Prokarps von C. £. 
stimmt weitgehend mit der von Oltmanns bei Callithamnion corymbosum 
überein, wenn auch grundlegende Unterschiede vorhanden sind. 8 klare Zeichnungen 
illustrieren den Text. @. Kretschmer (Berlin-Dahlem). 

Newman,1I.V.: The life history of Doryanthes excelsa. Pt.II. The gametophytes, 
seed produetion, chromosome number and general conelusion. (Lebensgeschichte von 
Doryanthes exc. II. Die Gametophyten, das Embryo, Chromosomenzahl und allgemeine ° 
Schlüsse.) (Botan. Laborat., Univ., Sydney.) Proc. Linnean Soc. N. S. Wales 54, 411 
bis 435 (1929). 

Als Fortsetzung zu seiner früheren Arbeit über die Blüten der Amaryllidacee 
Doryanthes excelsa berichtet Verf. hier über seine Untersuchungen des Gametophyten 
und des Embryo. Die Keimung der Mikrospore beginnt mit dem Auftreten zahlreicher 
Vakuolen in dem vorher wie bald nachher wieder dichten Plasma. Bei der Teilung 
des Kernes wurden dunkle Körper beobachtet, die mit Centrosomen verglichen werden. 
Im Pollenschlauch wandert der linsenförmige generative Kern voran. Die Bildung des 
achtkernigen Embryosackes verläuft normal. Das taschenförmige Antipodenende des 
Sackes stellt sein Wachstum sehr früh ein. Bei der 3. Kernteilung wird die Anti- 
podentasche durch eine große Vakuole derart abgetrennt, daß ihr 3 Kerne verbleiben, 
während der 4. chalazale Kern vom oberen Plasma mitgenommen wird. Von den 
beiden mikropylaren Kernen des vierkernigen Embryosackes teilt sich der eine durch 
eine horizontale, der andere durch eine vertikale Spindel; diese ergibt Ei und Polkern, 
jene die beiden Synergiden, deren Fadenapparat deutlich ausgebildet ist. Die beiden 
Polkerne verschmelzen am chalazalen Ende der oberen Plasmamasse miteinander. 
Vorher schon haben sich die Antipoden durch Zellwände voneinander abgegrenzt. Meist 
sind es 3, oft auch 4 oder 5 Antipodenzellen, die im übrigen unbedeutend und an der 
Ernährung des Embryosackes keinen Anteil zu haben scheinen. Der Pollenschlauch 
wurde von der Narbe durch den Griffelkanal bis zur Mikropyle verfolgt, die Befruchtung 
konnte aber nicht direkt beobachtet, sondern nur aus der Öhromosomenzahl erschlossen 
werden: haploid 22, diploid 44; der Polkern ist nach der Befruchtung triploid (66 Chro- 
mosomen), so daß eine doppelte Befruchtung nachgewiesen ist. Die befruchtete Ei- 
zelle teilt sich durch eine Querwand in eine kleinere untere und eine anfänglich größere 
obere Zelle, die aber nicht zu einer großen Basalzelle wird. Der Suspensor ist sehr breit. 
Der reife Embryo ist ein kleiner zylindrischer Körper. Die erste Teilung des Endo- 
spermkernes hat die Bildung einer Querwand im Gefolge, durch die der Embryosack 
in ein unteres (Basalapparat) und ein oberes Endosperm geteilt wird. In beiden Teilen 
findet zunächst freie Kernteilung statt, und zwar in dem oberen besonders reichlich. 
Hier werden dann bald parallel zur Wand des Embryosackes Zellwände gebildet, bis 
etwa 10 Zellagen erreicht sind, dann werden die Teilungen unregelmäßiger. Das 
untere Endosperm wächst weniger durch Teilung seiner Elemente als durch Ver- 
größerung seines Inhaltes. Der reife Basalapparat erscheint als ein niedriges Polster 
großer, vielkerniger, plasmareicher Zellen, die wahrscheinlich noch von einer gemein- : 
samen Wand umschlossen sind. Zum Schluß gibt Verf. in einer synchronologischen 
Tabelle eine Übersicht über die in der Anthese und der Bildung des männlichen und 
weiblichen Gametophyten gleichzeitigen Wachstumsvorgänge. Und schließlich stellt 
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er die primitiven und fortgeschrittenen Merkmale von Doryanthes excelsa zusammen 
und kommt zu dem Ergebnis, daß sie im ganzen nicht nur unter den Amaryllidaceen, 
sondern auch unter den Agavoideen primitiv sei. (I. vgl. diese Ber. 11, 417.) 

Joh. Mattfeld (Berlin-Dahlem). 

Terao, Arata: On the embryonie development of the spiny lobster, Panulirus japoni- 
eus (v. Siebold). (Über die Embryonalentwicklung der Languste, Panulirus japonicus 
[v. Siebold].) (Imp. Fish. Inst., Tokyo.) Jap. J. of Zool. 2, 387449 (1929). 

Die Kittsubstanz für die Eier wird von den Drüsen der Schwimmfüße gebildet. 
Die Entwicklungsdauer beträgt von der Blastula bis zum Schlüpfen 30 Tage. Für die 
Entwicklung von der Blastula an bis zu den verschiedenen Stadien ‘werden genaue 
Zeitangaben gemacht. Die Zellen bilden ein dauernd wachsendes Syneytium, dessen 
Kerne nie einzeln wandern. Die Dotterzellen entstehen bald nach der Bildung des 
Blastoderms durch horizontale Teilungen der Blastomeren. Nach hinten: zu werden 
sie dadurch vermehrt, daß weitere Zellen in den Dotter einsinken. Es bilden sich lanzett- 
förmige Streifen, die bei der Bildung der Augenscheiben und der Körperanhänge be- 
teiligt sind. Die Hauptfunktion der drei dorsalen Organe ist die Exkretion, außerdem 
wirken sie bei dem Häutungsprozeß mit. Das vorderste ist am stärksten tätig, das 
mittlere am wenigsten. Embryonale Häutung ist von einer Längskontraktion des 
Embryos begleitet, die in Beziehung zu der Degeneration der vorderen und hinteren 
Dorsalorgane und der Verflüssigung des Dotters zu stehen scheint. Die 1. und 2. Maxille 
werden in der Zone zwischen dem Thorax-Abdominalfeld, Maxillipeden und Thorakal- 
beine in dem letzteren gebildet. Die 2. Maxillen sind zuerst einwärts wie bei einem 
primitiven Krebs gerichtet, ohne irgendwelche oralen Anhänge. Dicht an der Basis 
der 1. Antenne und der folgenden Körperanhänge bis zum 3. Maxillarfuß bilden meso- 
dermale Zellen sehr unsicher begrenzte Cölomsäcke, die bald mit Ausnahme der unter 
der 1. und 2. Antenne und der 2. Maxille gelegenen verschwinden. Der unter der 
2. Antenne gelegene Oölomsack wird zum drüsigen Bezirk der Antennendrüse. Die 
beiden anderen Paare verschwinden allmählich. Innerhalb des Thorax-Abdominalfeldes 
bildet sich in jedem Segment ein Paar großer Cölomsäcke in Form eines Halbkreises. 
In den dorsalen Hälften dieser Cölomsäcke entstehen Herz, Perikardialsepten und 
Längsmuskulatur, die ventralen bilden Gonadenanlagen. Alle diese Säcke verschwinden 
'  alssolche vollständig. Die Untersuchungen besitzen für die Beziehungen zwischen Deka- 

poden, Anneliden und Onychophoren eine gewisse Bedeutung. Graupner (Leipzig). 
Brien, Paul: Notes sur le döveloppement de P’epiearde des Polyclinidae et consid£ra- 
tions phylogönötiques au sujet des Aplousobranchiata (Lahille) — Krikobranchiae 
(Seeliger). (Bemerkungen über die Entwicklung des Epikards der Polyelinidae und 
phylogenetische Betrachtungen über die Aplousobranchiata [Lah.] = Krikobranchiae 
[Seeliger].) Ann. Soc. roy. zool. Belg. 60, 33—46 (1929). 

Die Arbeit stellt in ihrem 1. Teil eine Art vorläufige Mitteilung über Unter- 
suchungen der Embryonal- und Postembryonalentwicklung, insbesondere des Epi- 
kards der Polyclinidae dar. Als Beispiel ist die Entwicklung des Epikards bei der 
freischwimmenden Larve und nach der Festsetzung von Fragarium elegans beschrieben, 
auf die im einzelnen nicht eingegangen werden kann. Auf Grund dieser Beobachtungen 
werden im 2. Teil allgemeine Betrachtungen über die phylogenetische Entwicklung 
der Aplousobranchiata angestellt. Auf Einzelheiten kann hier ebenfalls nicht ein- 
gegangen werden. Verf. kommt zunächst zu dem Schluß, daß die alte Lahillesche 
Einteilung der Aplousobranchiata in Didemniadae und Polyeliniadae gegenüber der 
Hartmeyerschen Teilung derselben von ihm Krikobranchiae genannten Gruppe in 
Claveliniden- und Synoieidenstamm den Vorzug verdient, weil sie umfassender ist 
und den phylogenetischen Verhältnissen besser gerecht wird. Verf. untersucht sodann 
die Frage, wie weit die ontogenetische Entwicklung diese Einteilung und die Absonde- 
rung der Polycliniden von den übrigen Krikobranchiae berechtigt erscheinen läßt. 
Er kommt zu dem Ergebnis, daß die Polycliniden Polyeitoridae mit einer aberranten 
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Entwicklung sind und stellt folgendes Schema für den Stammbaum der Aplouso- 


branchiata oder Krikobranchiae auf: 


8 I. Bourgonnement mesoblastique statoblastique. . ..... .» Clavelinidae 
® 
ET are Felt rg ar TE es ee Polycitoridae 
8 BEN A. Stolonial 1% 

’ >} [4 
2 EI E 3 1.Sous-endostylairer) ul ln Analiacse 
3 a E 8 B. Enteroepicardique. . . Didemnidae 
2al4s53-# N 
Sl 8! 126 Postahdonimel! ; asien 1a. nr ae Polyclinidae 


Besonders bemerkenswert erscheint hierbei die Einordnung der Thaliaceen, die 
vom Verf. als neotene Polycitoridae aufgefaßt werden. Thiel (Hamburg). 

Studniöka, F. K.: Über den Zusammenhang des Cytoplasmas bei jungen mensch- 
lichen Embryonen. (Histol.-Embryol. Inst., Univ. Brünn.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 18, 
553—656 (1929). 


Verf. gibt eine ausführliche Beschreibung der cytoplasmatischen Zusammenhänge j 


bei den in letzter Zeit viel beschriebenen menschlichen Embryonen des Histologisch- 
Embryologischen Institutes der Brünner Universität. Die Untersuchungen sind des- 


halb besonders wertvoll, weil die Embryonen in hervorragend gutem Fixierungs- 


zustand sich befinden. Sie sind nach Bouin und in ‚,„Susa“ nach Heidenhain be- 


handelt. Ferner ist erwähnenswert, daß von sämtlichen untersuchten Embryonen 


lückenlose Paraffin-, auch Celloidinserien vorliegen, die teils mit Hämalaun-Eosin, 
teils nach Mallory gefärbt sind. Schon bei den jüngsten Embryonen sind alle Keim- 
blätter mittels cytoplasmatischen Cytodesmen untereinander verbunden, die zunächst 


einfache dünne Plasmafäden darstellen. Durch Zersplitterung solcher Fäden entstehen $ 
zwischen den Keimblättern Cytodesmengerüste. Innerhalb der Keimblätter bildet 


sich aus den Cytodesmen das Mesostroma, dessen Fäden sich färberisch bereits von 
den Cytodesmen unterscheiden. Das Mesostroma kann ganz verschieden dick sein. 
In das Mesostroma dringen erst vereinzelte, dann viele Zellen ein, die sicherlich Mesen- 
chymzellen sind. Durch rasches Wachstum dieser Zellen, wobei die Körper der Zellen 
aber miteinander verbunden bleiben, kommt es zu einer Verschmelzung mit den 
Trabekeln des Mesostromas. In dem nun kompakten Mesenchymgewebe treten jetzt 
die verschiedensten Differenzierungen auf. Unter anderem entstehen die Desmofibrillen. 


Typisches Mesostroma bleibt in dem Glaskörpergewebe erhalten. Die basalen Ober- 


flächen des Ektoderms und Entoderms verlieren erst nachträglich die Fortsätze ihrer 

Zellen. H. Boenig (Berlin). 
Matveiev, B.: Die Entwicklung der vorderen Wirbel und des Weberschen Apparates 

bei Cyprinidae. Beitrag zu einer Theorie der Rekapitulation der ancestralen Merkmale 


in der Ontogenese. (Inst. f. Vergleich. Anat., I. Staatsuniv. Moskau.) Zool. Jb. Abt. 


Anat. u. Ontog. 51, 463—534 (1929). 


Eine genaue Beschreibung der Entwicklung der ersten Wirbel von Sardinicus 


erythrophthalmus (Cyprinidae) an der Hand klarer Rekonstruktionsbilder und Mikro- 
photographien. Die ersten 4 Wirbel zeigen eine diplospondyle Anlage, man kann an 
ihnen einen kranialen und einen caudalen dorsalen Bogen unterscheiden. Die Dorso- 


spinalia der 3 ersten Wirbel sind miteinander zu einem Knorpelgewölbe verwachsen, ' 


das später Anschluß an den Schädel gewinnt. Am vorderen Rande der ersten und 
des zweiten Wirbels sind Querfortsätze ausgebildet, die rein knöchern vorgebildet 
sind und den knorpeligen Querfortsätzen der folgenden entsprechen. Die unteren 
Bogen des dritten und des vierten Wirbels stellen Basalstümpfe für die Rippen dar. 


Die knorpeligen Hämapophysen der unteren Bogen entsprechen den bindegewebig ' | 


präformierten Pharyngealfortsätzen, und diese wieder sind bei dem vierten Wirbel zu 
den Ossa suspensoria umgewandelt. Die Weberschen Knöchelchen entstehen durch 
Vereinigung von Sehnenverknöcherungen mit Teilen der ersten Wirbel. Nur das 
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| Claustrum entsteht aus dem Dornfortsatz des ersten Wirbels, während Incus, Malleus 
) und Stapes je einen Wirbelanteil und einen selbständigen Anteil unterscheiden lassen. 


Nach Besprechung der verschiedenen Formen der Evolution und der verschiedenen 


Arten der Rekapitulation von Ahnenmerkmalen bringt Verf. das Auftreten der Diplo- 


spondylie mit dem Vorhandensein des Weberschen Apparates in Zusammenhang. 


© Durch die Bildung des Weberschen Apparates erfolge eine Verschiebung der Ent- 
; wicklung der vorderen Wirbel in frühere Stadien, wodurch die Möglichkeit der Aus- 


bildung der doppelten Bogen gegeben ist, die sonst bei der abgekürzten Entwicklung 


‘ nicht zu erkennen sind. H.v. Hayek (Rostock). 


Mibayashi, Riukiehi: Über die Entwicklung des Vornierensystems beim Riesen- 


salamander. (Frauenklin. u. Anat. Inst., Univ. Nüigata.) Z. Anat. 90, 614—658 (1929). 


Die Arbeit ist der 2. Teil (vgl. diese Ber. 10, 314) erschienenen Abhandiung 
über dasselbe Thema. An Hand von Wachsplatten und Papiermodellen, teils Positiv-, 


| teils Negativmodellen, wird das weitere Schicksal der Vorniere, ihre Ausbildung und 


ihre Rückbildung klargelegt. Verf. schildert genau die Art und Weise, wie die Kanäle 
sich während der Ausbildung verhalten und bespricht die natürliche Verlaufsrichtung 
der Kanäle. Ferner wird die histologische Differenzierung der verschiedenen Epithelien 
eingehend besprochen. H. Boenig (Berlin). 

Brock, Gwendolen T.: The formation and fate of the opereulum and gill-chambers 
in the tadpole of Rana temporaria. (Bildung und Schicksal des Kiemendeckels und 
der Kiemenhöhle bei der Kaulquappe von Rana temporaria.) (Dep. of Zool. a. Comp. 
Anat., Univ. Museum, Oxford.) Quart. J. microsc. Sci. 73, 335—343 (1929). 

Diese Untersuchung befaßt sich mit den Vorgängen, welche bei der Bildung des 
Operculums und der Kiemenhöhle des braunen Frosches stattfinden. Viele neue Tat- 
sachen oder Schlüsse von theoretischer Bedeutung sind dabei nicht an das Licht ge- 
treten, aber die Beschreibung ist genau, und die beigefügten Abbildungen sind sehr 
deutlich. Linkes und rechtes Operculum bilden sich als eine einheitliche Falte, welche 
ursprünglich einen nach hinten konvexen Bogen bildet. Weil die lateralen Teile schneller 
wachsen als der ventrale Teil, wird die Konfiguration später gerade umgekehrt, d.h. 
nach hinten konkav. Als die Kiemen völlig bedeckt sind, findet hinten eine Verwach- 
sung der Opercularwand mit der Bauchwand statt. Nur an der linken Seite bleibt ein 
Kiemenloch erhalten, das später zu einem trichterförmigen Gebilde auswächst. Linke 
und rechte Kiemenhöhle bleiben miteinander in Verbindung durch einen Kanal in dem 
ventralen Abschnitt der Opercularfalte. Die knospenförmigen Anlagen der vorderen 
Extremität bilden sich in der Kiemenhöhle. Bei der Metamorphose brechen dieselben 
durch die Opercularwand hervor, ohne daß das Spiraculum dazu benutzt zu werden 
braucht. An der vorderen Seite der Durchbruchstellen bilden sich zwei sekundäre 
Kiemenlöcher, welche die Kiemenrespiration auch nach der Metamorphose eine Zeit- 
lang ermöglichen. Nach der Resorption des Schwanzes verschwinden auch diese Er- 
innerungen an das Larvenleben. Aus den Abbildungen und Mitteilungen des Autors 
bekommt man den Eindruck, daß hier nicht die Rede ist von sich einheilenden, künst- 
lichen Spalten, sondern daß wirklich cireumscripte, funktionierende Organe anwesend 

D. de Lange (Utrecht). 
Brock, Gwendolen T.: On the development of the skull of Leptodeira hotamboia. 
(Über die Entwicklung des Schädels von Leptodeira hotamboia.) Quart. J. microse. 
Sci. 73, 289-334 (1929). 

Es wurden an 5 verschiedenen embryonalen Stadien der Schlange Leptodeira 
hotamboia die Verhältnisse des Kopfskeletts in Serienschnitten und mit Hilfe eines 
Wachsplattenmodells untersucht. Die Crista sellaris der Basalplatte liegt weit vor den 
Ohrkapseln und die Fenestra basicranialis im vorderen Drittel der Basalplatte. Die 
Trabekel konvergieren, bleiben aber vor der Fenestra hypophyseos getrennt und ziehen 
parallel zueinander nach vorn, wo sie erst, zum Nasenseptum zusammenfließen. Die 
Ohrkapseln mit großem Vestibular- und kleinem Cochlearabschnitt sind von der Basal- 


sind. 


808 


platte jederseits durch eine Fissura metotica getrennt, letztere ist in eine kleine vordere 
mediale Öffnung für den Recessus scalae tympani und ein hinteres Foramen jugulare 


geteilt. Der N. vagus geht durch letzteres, die V. jugularis aber, wie bei Reptilien 


allgemein, durch das Foramen magnum. Die Fenestra cochleae ist zum Recessus scalae 
tympani gerichtet. Die Apertura lateralis des Recessus scalae tympani der Reptilien ist 
homolog der Fenestra rotunda der Säuger. Die Membranae tympani secundariae beider 
Gruppen entsprechen einander morphologisch und physiologisch (Anschluß an Vers- 
luys 1898, gegen Gaupp 1900). Die Columella auris besteht aus einer Fußplatte und 
einem Schaft. Das distale Ende des Schaftes ist nach hinten gekrümmt, verlängert 
und steht im Kontakt mit dem Quadratum. Am distalen Ende verknöchert ein Bezirk 
selbständig, vermutlich ein Intercalare darstellend. Ein Interorbitalseptum fehlt, 
Seitenwände in der Orbitotemporalregion sind ersetzt durch herabgewachsene Lamellen 
der Parietalia und Frontalia. Ein kleiner Basitrabekularfortsatz lateral von der Tra- 
becularplatte stützt ein Epipterygoid. Beide entsprechen dem sog. „Alisphenoid“ 
(Parker 1878, Peyer 1912). Die Nasenkapseln sind große, zarte und lückenhafte 
muschelartige Einfaltungen, die Knorpelschale des Jacobsonschen Organs ist selbstän- 
dig ohne knorpelige Kontinuität mit der übrigen Nasenkapsel. Ein kleines Planum 


antorbitale ist an der dorsalen Ecke des Nasenseptums durch eine hintere Commissur 


angeheftet. Die Deckknochen sind stark entwickelt. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 


Ebata, Tamotsu: Entwicklungsgeschichtliche Untersuchung über die Langerhans- 


schen Inseln des Panereas bei Hühner-, Kaninchen- und Menschenembryonen. (Path. 
Inst., Kais. Univ. Tokyo.) (17. gen. meet., Niigata, 11.—13. IV. 1927.) Trans. jap. 
path. Soc. 17, 343—346 (1929). 


| 


Verf. unterscheidet zwischen einer primären und einer sekundären Entwicklung 


der Langerhansschen Inseln. Unter der ersteren versteht er die Entwicklung der 


L. I. aus den primären Ausführungsgängen in der frühen Embryonalperiode. Die in 


ihrem Zentrum aus großen &-Zellen und in der Peripherie aus kleinen f-Zellen be- 
stehenden Inseln lösen sich schließlich völlig von ihrem Mutterboden los. Später 
d.h. nach Ausbildung der Drüsenacini stellt sich die sekundäre Inselentwicklung ein. 
Dabei sollen die I. durch Zusammenfügung der metaplastisch gewucherten Schalt- 
stückepithelien mit hypertrophierten centroacinären Zellen entstehen (? Ref.). Die I. 


sind dann aus großen bzw. ß-Zellen zusammengesetzt. Die centroacinären Zellen werden 


von den Gangepithelien der Schaltstücke abgeleitet. Eine Verwandlung von Drüsen- 


zellen in Inselzellen oder umgekehrt wurde nicht beobachtet, ebensowenig eine Rück- 
bildung der primären Inseln. Neubert (Tübingen). 

Aubert, Edmond: Sur Pembryologie du sinus maxillaire. (Über die Embryo- 
logie des Sinus maxillaris.) (Laborat. d’Histol., Ecole de Med., Marseille) Ann. 
d’Anat. path. 6, 1165—1179 (1929). 

An der Hand von Schnittserien und Präparaten wurde die Entwicklung des Sinus 
maxillaris untersucht. Eine Schleimhautausbuchtung ist schon bei Embryonen des 
10. Monats zu erkennen, im 12. Monat ist ein von Knorpel gebildeter Sinus vorhanden. 
Im 6. Monat findet sich, nachdem die knorpelige Wand des Sinus resorbiert worden 
ist, ein knöcherner Sinus maxillaris. H.v. Hayek (Rostock). 

Sondermann, R.: Beitrag zur Entwicklungsgeschichte und Entwieklungsmeechanik 
von Auge und Gehirn. Z. Anat. 90, 222—233 (1929). 

Nach Sondermann wird in jungen embryonalen Augen das venöse Blut der 
Gegend des später auftretenden Corpus ciliare durch ein schräg nach hinten durch die 
Sclera verlaufendes, ziemlich starkes Gefäß, die sog. Vena ciliaris primitiva, abgeleitet, 
dessen Aufgabe später durch die Venae vorticosae übernommen wird, wobei dann dieses 


Gefäß obliteriert. Infolge einer Abflußhemmung des venösen Blutes durch die allmäh-. 


lich erstarkende Sclera erscheinen die Gefäße in der Gegend des Corpus ciliare stärker 
gefüllt und in ihrem Bestreben, sich auszudehnen, drängen sie gegen das Augeninnere 
vor und das Pigmentepithel vor sich her. Diese Auffassung steht in einem schroffen 
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Gegensatz zu der bisher allgemein gültigen Anschauung, daß das Primäre der Bildung 
der Proe. eiliares eine Faltenbildung des Pigmentepithels sei, in die sich sekundär die 
Gefäße hineinsenken. Überhaupt steht der Verf. auf dem Standpunkt, den er bereits 
früher begründet hat, daß auch der intraoculare Druck, die Formgestaltung des Auges 
usw. durch eine Abflußhemmung des venösen Blutes bedingt sei. Er stellt sich dabei 
vor, daß ganz allgemein durch die Stärkung und Verdichtung des scleralen Gewebes 
ein gewisser Druck auf die venösen Abflußwege und dadurch eine Erschwerung des 
Blutabflusses bedingt werde. Er glaubt, daß auch im Gehirn sich ähnliche Circulations- 
vorgänge abspielen und führt zum Beleg für diese Anschauung verschiedene Beispiele 
an. Im übrigen ist er sich bewußt, daß bindende Beweise dafür bis jetzt nicht erbracht 
werden können. Seefelder (Innsbruck)., _ 


Vergleichende Physiologie. 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Keeble, Frederick, M. 6. Nelson and R. Snow: The integration of plant behaviour. 
I. Separate geotropie stimulations of tip and stump in roots. (Die Integration im 
Verhalten der Pflanzen. I. Getrennte geotropische Reizung von Spitze und Stumpf 
an Wurzeln.) Proc. roy. Soc. Lond. B 105, 493—498 (1929). 

Die Arbeit knüpft an Versuche von Brauner (1923), Stark (1924) und Cholodny 
(1924—1926) an. Verff. operierten mit dekapitierten Maiswurzeln, denen Wurzel- oder 
Koleoptilspitzen derselben Pflanze angefügt wurden. Ob sie nun in der Normallage 
stehenden Wurzelstümpfen die Spitzen von (1—2 Stunden) horizontal gelegt gewesenen 
und somit geotrop gereizten Wurzeln oder Koleoptilen anfügten, oder ob sie Wurzel- 
stümpfen, die vorerst horizontal in Reizlage gehalten waren, die Spitzen von den in 
Normallage gestandenen Organen anfüsten (wonach die Kombination senkrecht ab- 
wärts gerichtet wurde): In jedem einzelnen Falle gab es eine Anzahl (12—23% bei 
je 50—60 Keimlingen) 20—40grädiger Krümmungen, immer nach jener Richtung, 
die bei der Horizontallage die Unterseite war. Spitzenlos belassene Kontrollstümpfe 
zeigten dagegen trotz teilweise viel längerer Reizdauer nur zu 6% Krümmungen. 
Damit sind die Ergebnisse der oben genannten Autoren durchaus bestätigt. Mit der 
Went-Cholodnyschen Wuchsstoffhypothese in Zusammenhang gebracht ist die zwei- 
fache Weise, auf welche die Spitze den Stumpf zur Reaktion veranlaßt, wohl zu ver- 
stehen, wenn man annimmt, daß der Wuchsstoff bei Reizwirkung schon in der Spitze 
teilweise an die Unterseite umgeleitet, aber auch die Wachstumszone so polarisiert 
wird, daß ihr allseits zuströmender Wuchsstoff auch dort noch gegen die Unterseite 
konzentriert wird. Zu dieser, gelegentlich eines Sammelberichtes schon bei Besprechung 
der Arbeit von Brauner und Stark vom Ref. gegebenen Deutung kommen auch 
die Verff. bei ihren Ergebnissen, nicht ohne sehr richtig zu bemerken, daß es sich 
dabei vorläufig nur um eine vielversprechende Arbeitshypothese handelt. — Die auf den 
ersten Blick befremdende Erscheinung, daß der Stumpf, mag seine Spitze von Wurzel 
oder Koleoptile stammen, immer nach der Richtung der Unterseite sich krümmt, 
hat schon Cholodny seinerzeit erklärt, als er fand, daß die Koleoptilspitze das Wachs- 
tum der Wurzel entgegengesetzt dem Wachstum der Koleoptile selbst beeinflußt. 

Pisek (Innsbruck). 

Figdor, W.: Über den positiven Geotropismus der Achsenknollen von Gloriosa 
superba Linn. und 6. Rothschildiana 0. Brien. (Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., 
Wien.) Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 548—553 (1929). 

Vertreter der Liliaceengattung Gloriosa — es wurden superba und Rothschildiana 
untersucht — haben die Eigentümlichkeit, Achselknollen zu bilden, an deren Enden 
sich Erneuerungsknospen befinden. Diese Knollenäste wachsen paarweise ganz oder 
annähernd senkrecht nach unten. Die Vegetationsspitze an ihrem Ende biegt sich nor- 
malerweise nach oben zu um. Wurden diese Knollenäste wagerecht in einen Topf ein- 
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gepflanzt, so wuchsen sie weiter vertikal abwärts. Wurden sie in Inverslage eingetopft, 
so entwickelten sich normale oberirdische Organe, obwohl die Vegetationsspitze zuerst 
nach unten hin orientiert war. Das Verhalten der Pflanzen in Wasserkulturen, die in 
Glasgefäßen dem Licht ausgesetzt waren, zeigte, daß die Einstellung dieser Knollen 
in die Senkrechte nur der Erfolg eines ihnen eigentümlichen positiven Geotropismus ist. 
R. Stoppel (Hamburg). 

Stern, K., und E. Bünning: Über die tagesperiodischen Bewegungen der Primär- 
blätter von Phaseolus multiflorus. I. Der Einfluß der Temperatur auf die Bewegungen. 
(Univ.-Inst. f. Physikal. Grundlagen d. Med., Frankfurt a. M.) Ber. dtsch. bot. Ges. 
47, 565 —584 (1929). 

Eine kurze Zusammenstellung der bisherigen Ergebnisse von Versuchen zur Er- 
klärung des Zustandekommens der Rhythmik der Schlafbewegungen der Blätter 
etiolierter Phaseoluspflanzen hatten die Verf. zu der Überzeugung kommen lassen, 
daß die zeitliche Orientierung der Bewegungen durch einen äußeren Faktor verursacht 
sein müsse. Eine Zusammenstellung ihrer eigenen Versuchsergebnisse bestätigte ihnen, 
daß das Senkungsmaximum in den frühen Morgenstunden einzutreten pflegt. Die 
Annahme, daß ein luftelektrischer Faktor hierbei einen entscheidenden Einfluß haben 
müsse, wollen sie an anderer Stelle widerlegen. In dieser Arbeit glauben sie den Nach- 
weis erbringen zu können, daß dieser gesuchte Faktor die Schwankungen der Tempe- 
ratur sei. Folgende Versuchsergebnisse dienen als Unterlage für diese Annahme: 
1. Normale Blattbewegungskurven, die das Senkungsmaximum in den frühen Morgen- 
stunden anzeigen, verglichen mit einer im gleichen Versuchsraum aber nicht gleich- 
zeitig aufgenommenen Temperaturwochenkurve. Hier liegt ein Minimum von 1-3 
gegenüber dem Maximum um etwa 9 Uhr, also ungefähr 3 Stunden später, oder 21 Stun- 
den früher, als die Blatteinstellung, die durch dieses Temperaturminimum verursacht 
sein soll. 2. Kurven solcher Versuche, bei denen das Temperaturmaximum in die Nacht- 
stunden, das Minimum in die Tagstunden fiel. Der Temperaturunterschied betrug 
dabei 6—8 täglich. Der Anstieg der Temperatur sowie ihr Absinken setzte bei der 
veröffentlichten Probekurve immer sehr plötzlich ein. Die Kurven der Bewegungen 
der Blätter, die unter den gleichen Bedingungen, aber nicht gleichzeitig mit der Tempe- 
raturkurve aufgenommen worden waren, zeigen eine Verschiebung ihrer Extrem- 
stellungen gegenüber den entsprechenden Punkten der Temperaturkurve um 15 bis 
18 Stunden, gegenüber der normalen Blattbewegungskurve von 6—8 Stunden in 2, 
von etwa 12 Stunden in 1 Fall, da die tiefste Stellung um 12 bzw. etwa 18 Uhr, die 
höchste um 24 bzw. 5 Uhr erreicht wurde. 3. Bringen die Verf. noch 2 Kurven, die in 
einem 16-, und 2, die in einem 48stündigen Temperaturrhythmus aufgezeichnet wurden. 
Die Pflanzen versuchten sich auch hier dem Rhythmus anzupassen, wobei die Aus- 
schläge bei dem 16stündigen Rhythmus sehr ungleich, bei dem 48stündigen sehr gering 
sind. Außerdem scheint es den Verff. entgangen zu sein, daß bei dem 8:8stündigen 
Rhythmus diejenigen Blattbewegungen am kräftigsten und am gleichmäßigsten aus- 
fielen, bei denen die Temperaturkurve sinkt zu der Zeit, wenn das Blatt normalerweise 
seine tiefste Stellung eingenommen hätte. Die Kurve wird aber sehr ungleichmäßig 
scheinbar erzwungen, wenn der Temperaturabfall auf die Tageszeit fällt, wo das Blatt 
normalerweise sich in der Tagstellung befunden hätte. Das sehr übereinstimmende 
Aussehen der beiden gleichzeitig aufgenommenen Kurven läßt an der Richtigkeit 
dieser Deutung keinen Zweifel. Auf die Versuche bei 48stündigem Temperaturwechsel 
braucht nicht eingegangen zu werden, da die Verff. ihnen selber keine große Beweiskraft 
zusprechen. Sie nehmen ganz allgemein an, daß die Temperaturschwankungen ein 
Regulator sind von autonomen Bewegungen und zwar sollsich der Einfluß der Temperatur 
nicht gleich, sondern erst nach einigen Stunden bei den Blattbewegungen bemerkbar . 
machen. Außerdem sollen noch durch ganz geringe Schwankungen (1°) kleine Be- 
wegungen) Pfeffers autonome Bewegungen) hervorgerufen werden. Mit diesen Fest- 
stellungen soll die ganze schwierige Frage nach dem Zustandekommen der Schlaf- 
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bewegungen der Bohnenblätter gelöst sein. Die Verff. haben aber vielleicht übersehen, 
‚ daß vor ihnen Pfeffer und der Ref. die Frage nach dem Einfluß der Temperatur 
auf die Bewegungen bereits durch Versuche versucht haben zu beantworten. Es war 
daher schon bekannt, daß größere und besonders plötzlich einsetzende Temperatur- 
veränderungen nach kurzer Zeit schon zu Blattbewegungen führen. Wenn der Ref. 
bei der Auswertung seiner Kurven glaubte diesen Temperatureinfluß vernachlässigen 
zu dürfen, so geschah es deshalb, weil es sich in diesen Fällen immer um ein ganz all- 


% mähliches Ansteigen und Absinken der Temperatur handelte, worauf die Blätter gar- 


nicht oder in ganz geringem Grade nur ansprechen. Was die kleinen Bewegungen bei 
geringen Temperaturschwankungen anbelangt, so geben die Verff. schon selber an, 
daß diese Reaktion sich nicht bei allen Blättern bemerkbar macht. Sie haben aber 
außerdem übersehen, daß derartige Bewegungen auch bei Blättern auftreten können, 
während die Temperatur gleichzeitig keine derartigen Schwankungen hat. Die Arbeit 
führt uns daher kaum näher zu der Lösung des aufgestellten Problems. R. Stoppel. 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Sinnesorgane. 


Minnich, Dwight Eimer: The chemical sensitivity of the legs of the blow-fly, Calli- 
phora vomitoria Linn., to various sugars. (Die chemische Empfindlichkeit der Beine 
der Schmeißfliege, Calliphora vomitoria Linn., gegen verschiedene Zucker.) (Zool. Inst., 
Univ. München.) Z. vergl. Physiol. 11, 1—55 (1929). 

Nach einer kurzen Besprechung der früheren Untersuchungen des Verf. an Schmet- 
terlingen und einer Zurückweisung der Einwände, die Verlaine gegen diese erhoben 
hat, wird sehr eingehend die Versuchsmethode geschildert. Es wurde mit Fliegen, die aus 
Eiern gezogen waren, gearbeitet, die O—24 Stunden alt waren und nur destilliertes 
Wasser bekommen hatten. Diese Fliegen wurden in Äthernarkose mit der Rückseite 
an Wachsblöcke, die an langen Drähten befestigt waren, angeschmolzen. Die Beine 
wurden bis auf eines, das auf seine chemische Empfindlichkeit geprüft werden sollte, 
mit an den Wachsblock angeklebt, so daß sie die Versuche nicht stören konnten. 
In den Versuchspausen blieben die Fliegen an den Drähten, die in einem Halter in waag- 
rechter Stellung befestigt wurden. Den Tieren wurde zunächst eine 1-M-Rohrzucker- 
lösung geboten, indem sie so gehalten wurden, daß der Tarsus ihres freien Beines den 
Flüssigkeitspiegel berührte. Sie streckten dann fast stets den Rüssel aus und sogen 
von der Lösung. Es wurde ihnen so lange diese Lösung angeboten, bis sie nicht mehr 
tranken. Dann wurde das Bein mit dest. Wasser sorgfältig gewaschen und abgetrocknet. 
In Zukunft erhielten die Fliegen bis zu ihrem Tode, der meist nach 6—9 Tagen eintrat, 
jeden Morgen und Abend nur dest. Wasser. Während dieser Zeit der Wasserdiät 
wurden die Fliegen mit verschiedenen Zuckerlösungen geprüft. Es wurde großer Wert 
auf die exakte Herstellung der Lösungen gelegt, zu denen extrareine Mercksche 
Präparate benutzt wurden. 10 verschiedene Lösungen von Saccharose, Fructose, 
Maltose und Glucose zwischen den Konzentrationen ®%/,oM (22%) und Yasg00 M 
(0,001%) wurden verwandt. Die Flüssigkeiten befanden sich in Glasschalen und die 
Fliegen wurden so gehalten, daß die freien Beine die Oberfläche berührten. Zwischen 
den einzelnen Versuchen wurden die Beine sorgfältig gereinigt und sonstige Vorsichts- 
maßregeln zur Vermeidung von Fehlern getroffen. Kontrollversuche mit dest. Wasser 
wurden eingeschaltet. Als positive Reaktion galt das völlige Ausstrecken des Rüssels 
innerhalb von 5 Sekunden. Wurde der Rüssel nur zur Hälfte oder weniger ausgestreckt, 
so galt dies als schwache Antwort. In dieser Art wurden sehr zahlreiche Versuche unter 
verschiedenen Bedingungen gemacht, die folgende Hauptergebnisse hatten: Auf be- 
stimmte chemische Reize der Beine antworten die Fliegen durch Rüsselausstreckung. 
An den Beinen befinden sich Chemoreceptoren, die nur an der Ventralseite zu liegen 
scheinen. Ausschaltversuche zeigten, daß sie an den Tarsen und mindestens an den 
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distalen Teilen der Tibien liegen. Diese Sinnesorgane an den Beinen vermitteln positive 


Reaktionen bei Reizung mit Saccharose, Maltose, Fructose und Glucose. Auf Lactose 


reagieren sie nicht. Daß es sich hierbei um Chemoperzeption und nicht um Antworten 
auf osmotische oder taktile Reize handelt, zeigten Kontrollversuche mit äquimole- 
kularen Lösungen. Die Mundteile der Fliegen reagierten auch auf 1-M-Lactoselösung. 
Die Reizschwellen für Zucker fallen mit fortschreitender Hungerzeit, und zwar (für 


Saccharose) zunächst langsam und dann nach einigen Tagen sehr schnell. Die tiefsten 


Schwellenwerte für Saccharose liegen zwischen T/ysg90 M (0,001%) und !/g400 M (0,005%). 
Diese Werte sind für alle 3 Beinpaare annähernd gleich. Die Reihenfolge der unter- 
suchten Zuckerarten in bezug auf ihre Reizwerte ist Saccharose = Maltose > Fructose 
> Glucose > Lactose. K. Herter (Berlin). 


Verrier, M.-L.: Sur la structure des organes des sens et les r&aetions sensorielles de 
Phyllium siceifolium L. (Orthoptere phasmide). (Der Bau der Sinnesorgane und die 
sensorischen Reaktionen von Ph. s.) (Vivarium du Museum d’Histoire Natur., Paris.) 
Bull. Soc. zool. France 54, 536—548 (1929). 


Die Sinnesorgane werden in ihrer Form und Histologie beschrieben und abgebildet. 


Die Komplexaugen sind gut entwickelt, aber verhältnismäßig einfach gebaut. Das 
erwachsene Männchen hat rudimentäre Stirnaugen; beim Weibchen fehlen diese Organe 
ganz. Das letzte Glied der Antennen des Weibchens und die 3 letzten Glieder der An- 
tennen des Männchens tragen zahlreiche kurze Haare, die sich erwiesen als die durch 
eine Öffnung in der Chitinhaut hervorragende stabförmige Fortsätze von Sinnes- 
nervenzellen. Die proximalen Glieder der großen Fühler des Männchens tragen außerdem _ 
längere chitinöse Haare ohne irgendeine Verbindung mit den unterliegenden Geweben. 
(Es wäre wohl zu bezweifeln, ob andere Färbmethoden doch keine Nervenfaser auf- 


decken würden — Ref.). An der inneren Seite vom Lobus internus der Maxille fand 


Verf. Sinnesnervenzellen, deren peripherer Fortsatz in einer mit der Außenwelt kom- 
munizierenden Höhle der Chitinhaut hervorragt, aber unter der Oberfläche bleibt. 
Die Tiere setzen sich aus der Flucht auf lotrechte Wände. Wenn man im Käfig Eichen- 
laub auf den Boden legt und einen ganz gleichen Zweig in einem hohen gläsernen 
Behälter stellt, dann klettern die ausgehungerten Tiere mühsam an der Glaswand 


hinauf, lassen aber den bequem zu erreichenden Zweig auf dem Boden unberührt. 


Grüne Individuen setzen sich oft auch auf brauner Unterlage und umgekehrt. Auch 
bei der Wahl eines Weibchens spielt die Farbe keine Rolle. Die Tiere reagieren weder 
auf Riechstoffe wie Äther, Nagelöl usw., noch auf zerriebene Eichenblätter. Ein Riech- 
sinn bei dem Männchen ist trotzdem zu vermuten. Wenn man den Tieren Blätter bot, 
die nicht zu ihrer gewohnten Nahrung (meistens Eichenblätter) gehörten, so ver- 
suchten sie diese und entfernten sich; sie nahmen die fremden Blätter aber an, wenn 
diese vorher mit Eichenblattpuree getränkt waren. P. J. van der Feen jr. (Domburg). 


Seharrer, Ernst: Über Hell- und Dunkelstellung im Fischauge bei einseitiger Be- 
liehtung. (Zool. Inst., Univ. München.) Z. vergl. Physiol. 11, 104—106 (1929). 

An Stichlingen (Gasterosteus aculeatus) und Elritzen (Phoxinus laevis) wird der 
Nachweis erbracht, daß bei Belichtung des einen und Verdunkelung des anderen Auges 
des gleichen Fisches die Netzhautstellung in beiden Augen entsprechend den Außen- 
bedingungen verschieden ist. Dieses Ergebnis stimmt mit dem von Fick und Fujita 
beim Frosch gewonnenen überein. Damit ist offenbar gezeigt, daß Engelmann beim 
Frosch und Pergens bei Fischen in ihrer Versuchsanordnung von dem angeblich ver- 
dunkelten Auge nicht genügend die schwachen, schon deutlich wirksamen Lichtstrahlen 
ferngehalten hatten. Die Frage, ob an dem entgegengesetzten Untersuchungsergebnis 


von Birsch-Hirschfeld bei Vögeln die Versuchstechnik die Schuld trägt oder ob 


bei Belichtung nur eines Vogelauges durch ‚‚retino-motorische‘‘ Nervenfasern auch in 
dem unbelichteten Auge die Netzhaut in Hellstellung übergeht, bleibt offen. 
W. Wunder (Breslau). 
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Färbung und Farbwechsel!. 


© Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksiehtigung 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, 6. v. Bergmann, 6. Embden 
u. A. Ellinger. Bd. 13. F. Sehutz- und Angriffseinriehtungen. 6. Reaktionen auf 
Sehädigungen. Berlin: Julius Springer 1929. X, 893 8. u. 75 Abb. RM. 92.—. 

Erhard, H.: Farbwechsel und Pigmentierungen und ihre Bedeutung. 8. 193—263. 

Erhard bringt im Rahmen des „Handbuchs der normalen und pathologischen 
Physiologie“ einen Überblick über die Haupterscheinungen des Farbwechsels und der 
Pigmentierung der Tiere. Einleitend wird zunächst einiges allgemeine über die Pigment- 
zellen gesagt und es werden dabei auch Arbeiten erwähnt, die durch chemisch-physi- 
kalische Beeinflussung Änderung der Viscosität und Oberflächenspannung den Ver- 
teilungszustand der Farbkörnchen erklären wollen (Kolzoff); dann folgt ein kurzes 


' Kapitel über die chemischen Beziehungen der Pigmente zum Stoffwechsel, Klima- 


beeinflussung, Schutzfärbung, Hochzeitskleider usw. Verf. steht der biologischen 
Bedeutung der Hochzeitsfarben mancher Fische ablehnend gegenüber, Abschließendes 
läßt sich hier freilich bei dem derzeitigen Stand unserer Kenntnisse nichts sagen. 
Dann folgen die eingehenderen Besprechungen über Färbung und Farbwechsel der 
einzelnen Tiergruppen (Molluscen, davon besonders die Cephalopoden, Crustaceen, 
Insekten und Vertebraten). Bei den Tintenfischen werden besonders die Arbeiten 
von Hofmann, Fuchs, v. Uexküll über den Einfluß des Nervensystems gewürdigt. 
(Die interessante Arbeit Serenis dürfte erst nach Abschluß der vorliegenden Zu- 
sammenfassung entstanden sein.) Bei den Crustaceen ist der Einfluß innersekretorischer 
Drüsen auf den Farbwechsel von Garnelen beschrieben (Koller, Perkins), ferner 
wird beschrieben der Chemismus der Farben sowie die Beziehungen zwischen Farb- 
kleid und den Bedingungen der Außenwelt. Bei den Insekten tritt naturgemäß die 
Darstellung des morphologischen Farbwechsels in den Vordergrund. Hier werden u. a. 
die Untersuchungen von Przibram und Brecher, Hasebroek, Dürken, daneben 
aber auch die älteren Arbeiten in gleicher Weise herangezogen. Zu der von Hess 
beobachteten Pigmentwanderung im Libellenocell wäre zu bemerken, daß dieser 
Vorgang von anderer Seite in Zweifel gezogen worden ist. Ferner zum physio- 


logischen Farbwechsel, daß neuerdings der Anteil innersekretorischer Drüsen am 


Farbwechsel sichergestellt worden ist. Bei der Darstellung des Farbwechsels 
der Fische treten in dem Bestreben, vor allem die neueren Untersuchungen heran- 
zuziehen, die älteren etwas in den Hintergrund. Nach Ansicht des Ref. wäre eine 
eingehendere Darlegung der grundlegenden Arbeiten von Pouchet und von Frisch 
am Platze gewesen. In der Besprechung der Arbeit von Schaefer, der die v. Frisch 
gewonnenen Ergebnisse nervöser Regulierung des Farbwechsels an Schollen bestätigte, 
sowie den Einfluß einer Reihe von Giften untersuchte, dürfte der Satz: ‚Adrenalin 
kontrahiert sie (die Farbzellen) durch periphere Lähmung“ wohl ein Druckfehler sein. 
Eingehend werden die Amphibien besprochen und sowohl die nervösen wie inner- 
sekretorischen Einflüsse auf den physiologischen Farbwechsel berücksichtigt. Die 
Reptilien sind etwas kurz behandelt. Die Arbeit von Redfield wäre hier wohl er- 
wähnenswert gewesen. Es folgt eine Besprechung der Färbung der Vögel und Säuge- 
tiere, bei Vögeln besonders erwähnenswert die Arbeiten Haeckers und seiner Schüler. 
Die Säuger und der Mensch werden besonders eingehend behandelt und das dürfte 
im Rahmen des Handbuchs gerechtfertigt sein. Hervorgehoben sind hier die Arbeiten 
Blochs und seiner Gegner über die Entstehung des Melanins, dann werden behandelt 
die Frage der Zeichnung des Säugetierkörpers, Einfluß der Ernährung, Klima, Licht, 
Vererbung, sowie Alterspigment, Widerstand verschieden pigmentierter Rassen gegen 
Krankheit und anderes mehr, sowie die Pathologie kurz gestreift. Alles in allem eine 
sorgfältige Zusammenfassung unserer Kenntnisse, bei der vor allem die Heranziehung 
neuerer Arbeiten wertvoll ist. Giersberg (Breslau). 
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Kropp, Benjamin: The melanophore activator of the eye. (Der ‚„Melanophoren- 
Aktivator“ im Auge.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) Proc. nat. Acad. 
Sci. U. 8. A. 15, 693—694 (1929). 

Kurzer Bericht über die Bedeutung der Augen für den tierischen Farbwechsel 
(Carlton 1903; Koller, vgl. diese Ber. 10, 817; Kropp, vgl. diese Ber. 7, 42; 
Perkins, vgl. diese Ber. 8, 648; Redfield 1918 u. a.). Kurze Mitteilung (Abbil- 
dungen und genauere Angaben fehlen!) über Versuche an Kaulquappen: Injektion von 
Extrakten dunkeladaptierter Augen bewirkt bei hellangeten Tieren Melaninexpansion. 
Eintritt der Reaktion nach 5—30 Minuten, Dauer 2—3 Stunden. Die Injektion selbst 
muß im Dunkeln vorgenommen werden, die Injektionswirkung jedoch tritt bei be- 
liebiger Belichtung und beliebigem Untergrund ein. Als Extraktionsmittel muß Aqua‘ 
dest. verwendet werden; Ringerlösung ist seltsamerweise nicht geeignet. An erwach- 
senen Fröschen konnten keine Ergebnisse erzielt werden, hingegen verliefen Versuche 
mit Fundulus ebenso wie die Kaulquappenversuche. Verf. nimmt an, daß der die 
Melanophoren aktivierende Stoff in der Retina gebildet wird. @. Koller (Kiel). 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Lashley, K. 8.: Basie neural mechanisms in behavior. (Die elementaren nervösen 
Mechanismen des Gebarens.) (Behavior Research Fund, Chicago.) Psychologie Rev. 
37, 1—24 (1930). 4 

In der sehr gehaltvollen Arbeit ergeht sich Verf. in einer gründlichen Analyse der 
heutzutage gangbaren Erklärungen der Zusammenhänge zwischen der Funktion und 
dem Bau des Nervensystems. Sie ergeben sich alle als nicht zureichend; vielmehr 
finden wir bei einer sachlichen Prüfung eine Menge von Lücken: Die Lehre von den 
isolierten Reflexbahnen, der Zentrenlokalisation, der gegenseitigen Förderung und 
Hemmung der nervösen Impulse, des spezifischen Widerstandes der Synapsen usw. 
reicht im Lichte der heutigen Erfahrungen nicht nur nicht für alle Fälle aus, sondern sie 
stellt sich sogar an vielen Orten einer wirklichen Erklärung entgegen. Des weiteren 
sind die Annahmen, daß das motorische Lernen aus einem summativen Zusammenschlusse 
von einfachen Reflexen, daß Intelligenz nur aus der zufälligen Tätigkeit und Auswahl 
hervorgehen usw., gleichfalls an die Mangelhaftigkeit einer Reflexerklärung gebunden. 
Man muß vor allem trachten, die Stichhaltigkeit solcher Voraussetzungen durch das 
Experiment zu erhärten, sie aber keineswegs auf der Grundlage der immerhin sehr 
unsicheren Neurologie einfach annehmen. Dabei erkennen wir schon jetzt, daß die 
elementare Einheit der Gebarensorganisation nicht der Reflexbogen, sondern ein bisher 
noch unbekannter Mechanismus ist, durch den eine sinngemäße Reaktion auf eine 
variable Reizgruppe ermöglicht wird. Höchstwahrscheinlich liegt eine gewisse Ähn- 
lichkeit mit jenen Prozessen vor, die die körperliche Entwicklung steuern; wenn sich 
derartig auch nur vage Aussagen gewinnen lassen, so scheinen solche dem Verf. immer 
noch fruchtbarer zu sein wie das Einsetzen von falschen Annahmen in die Analyse. 
Wir stehen eben heute vor dem bescheidenen Standpunkt, einsehen zu müssen, daß die 
Tatsächlichkeiten der Neurologie wie auch der Psychologie einen Grad von Anpassung, 
Bildsamkeit und Organisation besitzen, der weit über die heutigen Erklärungsmöglich- 
keiten hinausgeht. Desxler (Prag). 

Fraenkel, Gottiried: Untersuchungen über Lebensgewohnheiten, Sinnesphysiologie 
und Sozialpsyehologie der wandernden Larven der afrikanischen Wanderheuschreeke 
Schistocerea gregaria (Forsk.). (Laborat. f. Allg. u. Angew. Zool., Univ. Jerusalem.) 
Biol. Zbl. 49, 657 —680 (1929). 

Verf. beobachtet Wanderheuschrecken, die in Palästina Ende Februar 1929 in 
der Nähe des Toten Meeres einfielen und dort Eier ablegten. Ende März schlüpften. 
die ersten Larven, die nach 8 Tagen zu wandern begannen. Auf dem Zug verhalten 
sie sich je nach Tageszeit und Temperatur verschieden. Vor Sonnenaufgang bei 17 bis 
20° sitzen sie ruhig an Bäumen und Sträuchern. Nach 6 Uhr, bei mindestens 20°, 
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sammeln sich die Tiere in Schwärmen an der Sonnenseite von Steinen, Gräben usw., 
dabei wird die Breitseite des Körpers dem Licht zugewandt (Morgenansammlung). 
Wenn es wärmer als 27° wird, beginnt die Wanderung, die von 8—16 Uhr dauert. 
An heißen Tagen (40—50°) werden mittags Ruhepausen eingelegt, in denen sich die 
Tiere parallel zum Lichteinfall einstellen. Nach 16 Uhr sammeln sich die Heuschrecken 
ähnlich wie am Morgen und stellen sich wieder quer zum Licht (Abendansammlung). 
In der Kühle der Nacht (Temperatur unter 20°) zerstreuen sie sich und bleiben einzeln 
auf Bäumen oder Sträuchern bis zum Morgen sitzen. Alle diese Reaktionen hängen 
nur von der Temperatur ab. In heißen Nächten wird gewandert, an kalten Tagen 
herrscht Ruhe. Im Laboratorium reagieren die Heuschrecken stets positiv photo- 
taktisch. Wenn sie aber bei einer Körperwärme von 30—40° in der Natur wandern, 
verschwindet die Phototaxis. Die Morgen- und Abendsansammlungen sind Reaktionen 
auf beleuchtete Flächen. Thermotaxis kommt nicht in Frage. Die Stellung der Heu- 
schrecken in der Mittagshitze ist als Telotaxis zu deuten. Sie sollen mit einem bestimm- 
ten Punkt der Netzhaut die Sonne fixieren. Durch die so erreichte Stellung wird der 
Körper vor Überhitzung bewahrt. Die Stellung bei den Morgen- und Abendansamm- 
lungen wird als Photomenotaxis geeutet. Heuschrecken reagieren negativ geotaktisch. 
Die Einstellung erfolgt entsprechend der Schwerewirkung des Körpers auf die Beine. 
Die Tiere drehen sich so lange, bis die Extremitäten beider Seiten gleich belastet sind. 
Zur Begründung dieser Ansicht wird das Ergebnis eines Versuches angeführt, bei dem 
an einem Bein einer waagerecht kriechenden Heuschrecke durch einen Faden ein leichter 
Zug ausgeübt wird. Dabei stellt sich das Tier genau gegen die Zugrichtung ein. Aber 
auch die negative Geotaxis gibt es nur bei bestimmten Temperaturen. Die Schwärme 
der Heuschrecken wandern — von ganz geringen Ausnahmen abgesehen — nach 
Osten. Die Sonne kann dabei nicht als Wegweiser dienen, weil auch bei bewölktem 
Himmel die Richtung nach Osten eingehalten wird. Da in Palästina vorwiegend 
Westwind weht, ist es möglich, daß die Windrichtung die Heuschrecken leitet. Verf. 
läßt die Frage offen, weil gelegentlich beobachtetes abweichendes Verhalten keine 
Erklärung fand. Versuche mit isolierten kleinen Schwärmen brachten ebenfalls keine 
Klarheit über die Ursache des Wanderns nach Osten. Einzelne Heuschrecken wandern 
überhaupt nicht. Da die Bildung großer Schwärme sinnesphysiologisch nicht verstanden 
werden kann, muß ein „Aggregationstrieb‘“ angenommen werden, der die Tiere zu- 
sammenhält. Innerhalb der Masse bestimmt ein „Nachahmungstrieb“ das Verhalten 
der Heuschrecken. Wenn einige infolge eines äußeren Reizes anfangen zu hüpfen, 
so tun es andere in ihrer Nähe ebenfalls. Bei kleinen Änderungen der Zugrichtung, 
sowie beim Entstehen der Morgen- und Abendansammlungen ist der Nachahmungs- 
trieb im Spiele. Damit ist der Wanderzug und die Ansammlung einerseits durch die 
Taxien und anderseits durch den sozialen Trieb doppelt gesichert. Nach der Eiablage 
beginnen die jungen Larven nicht etwa sofort zu wandern, sondern warten, bis nach 
etwa 8 Tagen eine genügende Zahl von Individuen versammelt ist. In einem Schwarm 
finden sich dann ganz frisch geschlüpfte neben schon mehrere Tage alten Tieren. 
Werner Fischel (Greifswald). 

Tolman, E. C., R. €. Tryon and L. A. Jeffress: A self-recording maze with an 
automatie delivery table. (Ein selbstregulierendes Labyrinth mit automatischem Ein- 
und Auslaß.) Univ. California Publ. Psychol. 4, 99—112 (1929). 

Der von dem gewöhnlichen Aufenthaltsraum durch eine Scheidewand getrennte 
Labyrinthraum enthält ein Labyrinth aus 17 T-Einheiten. Die zu den Versuchen 
bestimmten Tiere werden in kleinen Käfigen untergebracht, die in kreissektorförmigen 
Gruppen zu je 7 schubladenartig in ein oberes Fach einer drehbaren kreisrunden Platt- 
form geschoben werden. Wenn die Zeit der täglichen Versuche heranrückt, werden die 
Käfigaggregate in ein unteres Fach geschoben. Dann steht dem ersten Tier der Eingang 
in das Labyrinth frei. Sobald es dieses bis zum Ende durchlaufen hat, dreht sich die 
Plattform automatisch einen Abschnitt weiter und bringt den nächsten Aufenthalts- 
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käfig vor den Labyrintheingang usw., während das erste Tier Zugang zu eineminzwischen | 


mit Futter beschickten Aufenthaltsraum in der oberen Etage findet. Die Böden der 


einzelnen Abteilungen des Labyrinths sind beweglich. Wenn sie von dem Versuchstier 


betreten werden, schließen sich Quecksilbernapfkontakte, so daß der Weg und die Zeit 
des Durchlaufens durch das ganze Labyrinth registriert werden. Die technischen Einzel- 
heiten werden beschrieben. Eine Anweisung für den Gebrauch des Apparates schließt 
sich an. Hempelmann. (Leipzig). 

Elliott, Merle Hugh: The effeet of appropriateness of reward and of complex 
incentives on maze performance. (Die Wirkung der Verwendung von Belohnung und 
komplexen Anreizen auf das Labyrintherlernen.) Univ. California Publ. Psychol. 4, 
91—98 (1929). 

3 Gruppen von männlichen Ratten mußten ein aus 14 T-Einheiten zusammen- 
gesetztes Labyrinth durchlaufen. Die 28 Tiere der 1. Gruppe waren sehr hungrig 
und sehr durstig. Die Wasserbehälter wurden nämlich 8 Stunden vor den Versuchen 
aus den Aufenthaltskäfigen entfernt, und die Ratten erhielten in dieser Zeit nur eine 
kleine Menge von trockener Kleiemischung. Die 25 Ratten der 2. Gruppe waren sehr 
hungrig, aber nur etwas durstig, da ihre Wasserbehälter erst 1/, Stunde vor den Ver- 
suchen weggenommen wurden und kein trockenes Futter dargeboten wurde. Um- 
gekehrt waren die 22 Ratten der 3. Gruppe wenig hungrig, aber sehr durstig. Auch ihnen 
waren die Wasserbehälter 8 Stunden vor den Versuchen entzogen, wogegen sie reiche 
Mengen trockenen Futters erhielten. In den ersten 9 Tagen der Dressurperiode wurden 
die Tiere mit Kleiemischung belohnt, in den folgenden 9 Tagen dagegen mit Wasser. 
Hunger- und Durstantrieb waren also immer, jedoch je nach der Gruppe in verschiedenen 
Grade vorhanden. Den Rest ihrer Tagesration erhielten die Tiere stets 1 Stunde nach 
den Versuchen in ihren Aufenthaltskäfigen. Aus früheren Versuchen war bekannt, 
daß verschiedene Antriebsmittel eine verschieden starke Wirkung haben. Die Ver- 
mutung, daß die Wasserbelohnung der sehr durstigen Tiere der 1. und 3. Gruppe vom 
10. bis 18. Tage gleichwertige Leistungen hervorbringen müsse, wurde bestätigt ge- 
funden. Die Ratten der 3. Gruppe verbesserten ihre Leistungen sehr schnell, als die 
Belohnung vom Futter zum Wasser wechselte. Dagegen verminderten sich die Leistungen 
der 2. Gruppe im gleichen Zeitpunkt. Man könnte hieraus schließen, daß die Labyrinth- 
bewältigung eine direkte Funktion des Belohnungswertes ist. Durch entsprechende 
Regulierung des Verhältnisses der einzelnen Komponenten des Belohnungswertes 
ließe sich jeder beliebige Grad von Labyrinthtüchtigkeit erzielen. Die Resultate lassen 
ferner die Deutung zu, daß mit zwei gleichzeitig vorhandenen inneren Antrieben eine 
größere Leistung erreicht werden kann als mit nur einem Antrieb allein. 

Hempelmann (Leipzig). 

Sharp, W. L.: Disintegrative effects of continous running and removal of the food 
incentive upon a maze habit of albino rats. (Herabsetzende Wirkungen von beständigem 
Laufen und Entzug des Futteranreizes auf eine Labyrinthgewohnheit bei Albino- 
ratten.) (Psychol. Laborat., Unw. of Chicago, Chicago.) J. comp. Psychol. 9, 405—423 
(1929). 

90 männliche und 91 weibliche weiße Ratten lernten etwa vom 60. Lebenstage 
an ein Labyrinth zu durchlaufen. Sobald die Gewohnheit soweit gefestigt war, daß sie 
bei 4 Versuchen unter 5 keinen Fehler machten, wurden sie für die weiteren Versuche 
in 10 Gruppen eingeteilt. Es handelte sich um die Fragen, welche Wirkung auf die 
Labyrinthgewohnheit eine Steigerung der täglichen Versuchszahl, die Abwesenheit 
des Futteranreizes, oder endlich die Kombination beider hat. Die herabsetzende 
Wirkung des Fortlassens des Futteranreizes bei einmaligem Durchlaufen des Labyrinths 


pro Tag ist viel größer als die durch mehr oder weniger oftmaliges Durchlaufen allein. ° 


Das gleiche ist der Fall bei Fortfall des Futteranreizes zusammen mit einer Vergrößerung 
der Anzahl der täglichen Labyrinthdurchläufe. Das durchschnittliche Maß der Herab- 
setzung der Gewohnheit bei Fortfall des Futteranreizes zusammen mit einer Steigerung 
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' der Versuchsanzahl pro Tag ist etwas geringer als das bei Futterreizwegfall allein. 
‚Die Wirkung der Kombination beider Bedingungen wiederholtes Durchlaufen und 
Futterreizfortfall, ist also nicht eine summative, obwohl jede der beiden Bedingungen 
für sich allein eine Herabsetzung der Gewohnheit zur Folge hat. Hempelmann. 

Wolf, Ernst: Die Aktivität der japanischen Tanzmaus und ihre rhythmische Ver- 

teilung. (Zool. Inst., Univ. Heidelberg.) Z. vergl. Physiol. 11, 321—344 (1930). 
Japanische Tanzmäuse wurden zu den Versuchen in eine runde Blechtrommel 
gesetzt, deren horizontaler Boden auf einer ihr Zentrum berührenden Stahlspitze 
stand. Die durch die Bewegungen des jeweiligen Versuchstieres verursachten kleinen 
Neigungen der-im übrigen von dünnen Drahtspiralen aufrecht gehaltenen Trommel 
‘ wurden auf einen Schreibhebel übertragen, der so die Aktivität auf einem Kymo- 
graphenstreifen verzeichnete. Die Aktivitätsperioden treten täglich zur gleichen Zeit 
auf mit je einer Hauptphase in den Abend- und in den frühen Morgenstunden, und 
zwar auch bei Tieren, die im Dunkeln während der Versuchsreihen gehalten wurden. 
Bei Tanzmäusen, die von Geburt an im Dunkeln leben, können die ebenfalls nachweis- 
baren 2 Aktivitätsperioden zu jeder beliebigen Tageszeit auftreten. Temperatur- 
schwankungen kommen als auslösende Faktoren nicht in Betracht; doch ändert sich 
die Gesamtmenge der Aktivität im 24stündigen Tageszyklus unter verschieden hohen 
Temperaturen. Gleichzeitige Registrierung der Aufnahme des Futters, die durch einen 
besonderen Schreibhebel stattfand, ergab, daß die Futterperioden regelmäßig über 
Aktivitäts- und Ruheperioden hin verteilt sind. Sie werden je nach der Temperatur 
vermehrt oder vermindert. Die unter verschiedenen Temperaturen ermittelten Akti- 
vitätsmengen, vermindert um die für die Nahrungsaufnahme verwandte Zeit, ergaben 
eine Restaktivität, die für alle Temperaturen bei 13% der absolut möglichen Aktivität 
liegt. Hempelmann (Leipzig). 

Husband, Richard W.: A comparison of human adults and white rats in maze 
learning. (Ein Vergleich menschlicher Erwachsener und weißer Ratten beim Er- 
lernen eines Labyrinths.) (Dep. of Psychol., Univ. of Illinois, Urbana.) J. comp. 
Psychol. 9, 361—377 (1929). 

Ein gleiches Labyrinthmuster wurde von 20 erwachsenen menschlichen Versuchs- 
personen und von 43 Ratten unter gleichen Versuchsbedingungen erlernt. Es handelte 
sich um aus 10 U-Teilen zusammengesetztes Labyrinth nach Warden, für die Ratten 
in Gestalt von entsprechend durch Wände abgegrenzten Gängen, für die Menschen um 
eine entsprechende Figur in Hochreflief auf einer Grundplatte nach Miles und Hus- 
band. Für die Menschen waren durchschnittlich 16,7, für Ratten 24,2 Versuche not- 
wendig. Die Fehler beider Gruppen waren ganz verschieden. Menschen neigen dazu 
zu alternieren, Ratten dagegen suchen die Richtung beizubehalten. Die Lernkurven 
sind in ihrer Gestalt sehr ähnlich, die der Menschen immer niedriger als die der Ratten. 
Menschen lernen die äußeren Abschnitte des Labyrinths zuerst, Ratten dagegen um- 
gekehrt. Die Einzelheiten des Lernvorganges, Zeiten usw. werden kritisch besprochen. 

Hempelmann (Leipzig). 
© Menzel, Rudolfine, und Rudoif Menzel: Die Verwertung der Riechfähigkeit des 
Hundes im Dienste der Menschheit. Wissenschaftliche Grundvoraussetzungen und 
praktische Anleitung zur Abrichtung und Führung von Spürhunden im Ausforschungs- 
dienst. Berlin: Kameradschaft-Verlagsges. m. b. H. 1929. 8.202. RM. 6.—. 

Stets den grundlegenden einschlägigen Arbeiten von K. Most ihre richtende 
Bedeutung zuerkennend, kommen die Autoren durch ihre eifrigen Bemühungen, 
klaren Überlegungen und sehr sorgfältig mit neuen Methoden ausgeführten eigenen 
Untersuchungen zu sehr beachtenswerten Feststellungen. Eingehend und in knappster 
Form wird die zweckmäßige Abrichtung solcher Hunde unter Beibringung sehr guter 
Textfiguren beschrieben und gezeigt, daß das oft verblüffende Herausfinden alter 
Spuren aus einem Spurengewirr auf dem physiologischen Gesetze der Reizsummation 
aufruht; deshalb müssen derartig beanspruchte Exemplare auf einer solchen Spur 
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über eine größere Strecke geleitet werden, um überhaupt reagieren zu können. Von 


allergrößtem Werte für die Verläßlichkeit des Dargebotenen ist die überaus sorgfältig 


herausgehobene Begrenzung der Leistungen solcher Hunde; es bleibt hiernach die 


oberste Pflicht jedes guten Spürhundführers, dieser Grenzwerte stets eingedenk zu 


sein, wenn schwere Enttäuschungen und entmutigende Fehler vermieden werden sollen; 
auch ein Hund kann nicht unfehlbar sein. Man mag vom praktischen Gesichtspunkte 
aus in manchen Punkten auch von der Anschauung der Autoren abweichen — man 
wird kaum zustimmen, daß verweisende Hunde dem liegenden Menschen ins Gesicht 
zu kommen und ihn an Haar und Ohren zu zupfen haben, weil man die Affektivität 
solcher Tiere niemals ganz in der Hand haben wird; indessen wird doch klar an- 
erkannt werden müssen, daß in dem kleinen Werke eine wertvolle Neuerscheinung 
vorliegt, die für jeden spezialistisch tätigen Interessenten als ganz unentbehrlicher 
Arbeitsbehelf angesehen werden darf. Dem gehaltvollen praktischen Abschnitt des 
Buches gegenüber tritt der theoretische, gänzlich anthropozentrisch gehaltene Teil 
wesentlich zurück; er ist zu sehr von losen Diskussionen über kanine Intelligenz-, 
Vorstellungs-, Denk- und Abstraktionsfähigkeit durchsetzt. Die moderne Tierpsycho- 
logie ist unter Führung der Gebarenslehre der amerikanischen Biologen und der deut- 
schen Gestaltpsychologen denn doch schon so weit emporgediehen, daß wir beim 


Anhören solcher Begriffe nicht mehr so leicht von ‚Entsetzen‘ ergriffen werden. 


Die Annahme von Vorstellungs- und Abstraktionsfunktionen bei derartigen Leistungen 
bleiben stets unbeweisbar, überflüssig und irrtümlich. In einem naturwissenschaft- 
lichen Werke, das seine Folgerungen immer der Erfahrung und nur der Erfahrung zu 
entnehmen hat, ist für derartige Spekulationen kein Raum — wohl auch nicht der Ort 
über die Kontinuität der belebten und unbelebten Welt oder darüber zu diskutieren, 
warum es gar nicht so töricht ist, das Geistesleben einer Rose deshalb außer Betracht 


zu lassen, weil wir hierüber gar nichts zu erfahren vermögen. Wir treiben mit solchen 


Erörterungen unweigerlich auf allumfassende und nichtssagende Begriffe zu. Zu 


guterletzt stellen es ja die Autoren dem Leser selbst frei, diese Kapitel zu überschlagen; 


wir folgen dem ohne jeden Nachteil, weil sie für die dargebotenen Tatsächlichkeiten 


gänzlich bestimmungslos sind; was durchaus nicht als Tadel für das Buch, sondern 


nur als Betonung der verantwortungslosen Schreibart der üblichen Waschzettel gesagt 


werden soll; der zugehörige ergeht sich in der Aussage, daß es in dem Buche keine un- 


bewiesenen Behauptungen, sondern nur Erkenntnisse gibt, die unmittelbar auf Ver- 
suchen gegründet sind, was den Tatsachen nicht entspricht. Dexler (Prag). 
Aronowitsch, G., und B. Chotin: Über die Nachahmung bei den Affen (Macacus 
Rhesus). (Zooreflexol. Laborat., Inst. f. Gehirnforsch. a. Zool. Garten, Leningrad.) Z. 
Morph. u. Ökol. Tiere 16, 1-25 (1929). | 
Die Autoren versuchten zu erheben, wie weit das Gebahren der Meerkatzen durch 
Nachahmung oder aber durch individuell erworbene Erfahrung bedingt wird. Sie 
benützten die Methode des ‚experimentellen Konfliktes“: Die Tiere wurden in Ver- 
hältnisse zueinander gebracht, in welchen der für die eine Gruppe positive Reiz für eine 
andere Tiergruppe negativ war und umgekehrt. Zuerst wurden in völliger Isolation 
bedingte Reflexe auf blaues und rotes Licht gestiftet, worauf die Tiere in einen gemein- 
samen Käfig überführt wurden. Sollte beispielsweise die Nachahmung überwiegen, 


so wird das betreffende Individuum, das auf rotes Licht zur Futterschale läuft, beim 


Zusammenleben mit Tieren umgekehrter Reflexschaltung dem Beispiele der anderen, 
also gegen seinen eigenen bedingten Reflex, folgen; es wäre das ein Beweis, daß die 
Nachahmung in einem solchen Falle über erworbene Erfahrungen siegt. Einer ganz. 
klaren Durchsicht der Beobachtungen stellten sich mehrfache Hindernisse in den Weg: 
Die Versuchstiere boten sehr verschiedene Charaktertypen dar, die ganz ungleichmäßig. 
reagierten; der Ausfall der sehr sorgfältig angelegten Experimente hing von starkem. 
Hunger oder Durst, von sexuellen Erregungen und von der Wahrnehmung fremder 
Personen zuweilen so sehr ab, daß die Lichtsignale ihre reflexogene Wirkung ganz 
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einbüßen konnten. Wurde durch solche Unregelmäßigkeiten auch die Notwendigkeit 
weiterer Experimente nahegelegt, so ließ sich doch schon jetzt feststellen, daß die 
der landläufigen Meinung entgegengesetzte Behauptung von Thorndike, daß die 
Affen schlechte Nachahmer sind, vollkommen zu Recht besteht; wenigstens prävalieren 
bei Macacus rhesus die individuell erworbenen Erfahrungen ganz beträchtlich über die 
Nachahmung. Dexler (Prag). 


Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Ankel, Wulf Emmo: Neuere Arbeiten zur Cytologie der natürlichen Partheno- 
genese der Tiere. Z. indukt. Abstammgslehre 52, 318—370 (1929). 

Der 2. Teil dieses ausgezeichneten, erfreulich kritischen Sammelreferats (der 1. Teil er- 
schien in Bd. 45, Heft 3 der gleichen Zeitschrift) bringt zunächst Nachträge zu einigen Gruppen, 
über die inzwischen für das zur Diskussion stehende Problem wichtige neue Arbeiten erschienen 
‚sind. Ergänzt werden damit die im 1. Teil gemachten Angaben über die Homopteren (Neues 
von Thomsen und Hughes-Schrader) und die Lepidopteren (Seiler). Als weitere Gruppe 
finden die Isopoden wegen der Arbeiten Vandels an Trichoniscus provisorius Aufnahme in 
den Betrachtungskreis. — Der Hauptwert des ganzen Sammelreferats kommt seinem all- 
gemeinen Teile zu. Seit Hans Winkler sein Buch über die Parthenogenese schrieb, also 
seit 1920, sind zahlreiche neue Beiträge zur Cytologie der natürlichen Jungfernzeugung er- 
schienen, so daß es durchaus gerechtfertigt — ja darüber hinaus, außerordentlich dankens- 
wert — ist, die Summe aller bis 1928 bekannt gewordenen Tatsachen erneut zusammen- 
zufassen und unter einem einheitlichen Gesichtspunkte zu ordnen. Das 1. Kapitel des all- 
gemeinen Teiles beschäftigt sich mit den verschiedenen eytologischen Typen der Partheno- 
genese. Nach Besprechung der bisher vorliegenden Versuche einer Einteilung dieser Typen 
(Winkler, Hartmann) und der Einordnung derselben in Systeme auf Grund der eytologischen 
| Befunde (Prell, Pehani, Thomsen, Vandel) bringt der Verf. nach eingehender scharf- 
 sinniger Begründung ein neues cytologisches System der natürlichen Parthenogenesefin Vor- 
schlag. Er geht zunächst davon aus, daß mit der Feststellung, daß Parthenogenese eine be- 
sondere Form der geschlechtlichen Fortpflanzung ist, bei der die Befruchtung des Eies durch 
‘das Spermium in Wegfall kam, schon gesagt ist, daß Jungfernzeugung in jedem Falle nur als 
abgeleitet von einer amphimiktischen Fortpflanzungsart gedacht werden kann. Die cytolo- 
gischen Vorgänge bei Amphimixis müssen also einer systematischen Klassifizierung auch 

der cytologischen Typen bei parthenogenetischer Fortpflanzung zugrunde gelegt werden. 
_ Verf. unterscheidet drei Typen, die er als automiktische, generative und somatische (= apo- 
miktische) Parthenogenese bezeichnet und, wie folgt, charakterisiert. Als Definition für 
automiktische Parthenogenese ergibt sich: Die parthenoblasten Individuen entwickeln 
sich aus normal gereiften, azygoiden Eiern; die Zygophase wird durch Verschmelzungen 
automiktischen Charakters wiederhergestellt, so daß danach die Chromosomenzahl der Diplo- 
phase der gamogenetischen Ausgangsart bzw. -rasse oder einem Vielfachen von ihr entspricht. 
(Hierher: Solenobia triquetrella, die fakultativ parthenogenetische Rasse von Lecanium 
hesperidum; wahrscheinlich auch Artemia salina [Brauer] und die thelytoke Rasse von Tri- 
aleurodes vaporariorum). Bei generativer Parthenogenese entwickeln sich die partheno- 
blasten Individuen aus normal gereiften, azygoiden Eiern mit der für die Azygophase der Art 
bezeichnenden Chromosomenzahl. (Hierher die „promiktischen‘‘ Rotatorieneier, die d-Eier 
von Apis und anderer arrhenotoker Hymenopteren, die arrhenotoke Rasse von Trialeurodes 
vaporariorum, die unbefruchtet gebliebenen Eier von Icerya purchasi und Aleurodes proletella 
unter den Homopteren, Tetranychus bimaculatus unter den Milben.) Bei somatischer 
(apomiktischer) Parthenogenese entwickeln sich die parthenoblasten Individuen aus Eiern, 
die infolge rudimentärer Mixis zygoid blieben, mit diploider (oder vielfach-haploider) Chromo- 
somenzahl der gamogenetischen Ausgangsrasse. Die Beibehaltung der Zygophase kann auf 
‚dreierlei Weise erreicht werden, indem 1. eine Ohromosomenkonjugation unterbleibt („amik- 
tische‘ Rädertiereier, Eier der triploid-parthenogenetischen Rasse des Trichoniscus provisorius, 
die „‚Wintereier‘‘ der hexaploiden Daphnia-pulex-Rasse, die Eier der parthenogenetischen Q 
der Berberitzenblattlaus [Morgan], die Eier der Mutation von Rhabditis pellio [P. Hertwi 8]. 
die der thelytoken Rasse von Lecanium hesperidum [und wahrscheinlich auch L. hemisphaeri- 
cum]), 2. eine Chromosomenkonjugation zwar angebahnt, aber nicht durchgeführt wird (Kühns 
[1908] Fälle von Daphnia pulex und Polyphemus pediculus; Carausius morosus [Pehani]), 
3. eine bis zur Bildung bivalenter Elemente durchgeführte Chromosomenkonjugation wieder 
rückgängig gemacht wird (Fälle von Rhabditis monolystera, Solenobia pineti [„rudimentär 
gewordene Reifung“; B&lat, Seiler], Aphis palmae). — Das 2. Kapitel des allgemeinen Teiles 
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referiert über die neueren Arbeiten, die sich mit der Frage nach der Entstehung der Partheno- 
genese befassen. Erfreulich ist, wie gewissenhaft und vorsichtig Verf. hierbei vorgeht und 
seine Schlüsse zieht; namentlich der diesen Problemen Fernerstehende wird ihm das danken. 
Zunächst ist daran festzuhalten, daß normale physiologische Parthenogenese aus Amphimixis 
hervorgegangen ist und nun, im Gegensatz zur exzeptionellen oder akzidentellen Partheno- 

genese, entweder an Stelle von (obligatorische Parthenogenese) oder neben (fakultative Partheno- 

genese) gamogenetische Fortpflanzung tritt. Die Frage ist, ob die cytologischen Befunde etwas 

darüber aussagen können, wie Parthenogenese entstanden sein dürfte. Bei der Vielheit der 

Erscheinungen wäre natürlich durchaus denkbar, daß sie in verschiedenerlei Weise auftrat, 

also mehrere Ursachen verantwortlich zu machen sind. Man kann meinen, daß ein oder mehrere 
Gene bei der Ausgangsart eine mutative, Parthenogenese ermöglichende Veränderung erfahren 
"hätten und die eytologischen Eigenheiten der Parthenogenese damit eine Folge von Verände- 
rungen wären, die außerhalb der Reichweite eytologischer Technik liegen; anderseits wäre 
aber auch denkbar, daß die cytologischen Veränderungen die Ursache der Parthenogenese 
wären oder wenigstens den Anfang der zur Parthenogenese führenden Kausalkette einnehmen 
würden. Weiter ist vorstellbar, daß oftwiederholte akzidentelle Parthenogenese den Organis- 
mus schließlich an derartige Fortpflanzungsweise „gewöhnt“ haben könnte, also eine ‚„Bah- 
nung“ für zunächst noch unvollkommen vorhandene Potenzen stattfände, eine Vorstellung, 
die natürlich nur mit gewissen Bedenken annehmbar wäre. — Die Frage lautet also, ob aus 
cytologischen Befunden etwas über den Weg zu entnehmen ist, der vom normalen amphi- 
miktischen Geschehen zu parthenogenetischen Kernzyklen geführt hat. Die Möglichkeit, 
daß Parthenogenese durch Kreuzung verschiedener Genotypen entstehen könne, wird — wenig- 
stens für bestimmte Fälle — nicht so völlig abgelehnt, wie das meisthin geschieht. Auch Be- 
fruchtungsausfall kann Parthenogenese auslösen; nur muß dann, zunächst unter Außeracht- 
lassung der Existenzfähigkeit normal parthenogenetischer haploider Organismen, das Ei — 
die Möglichkeit zu autonomer Entwicklungserregung vorausgesetzt — in der Lage sein, die 
nach der normalen Eireifung bestehende Azygophase in die Zygophase zurückzuführen, da es 
bisher nie gelang, experimentell haploid lebensfähige Individuen zu erzeugen. Der zygophasi- 
sche Zustand könnte entweder durch automiktische Vorgänge oder durch regulatorische Ver- 
doppelung der Chromosomen wiederhergestellt werden. Möglich ist weiter, daß auch Poly- 
ploidie für die Entstehung (speziell automiktischer) Parthenogenese verantwortlich sein kann; 
jedenfalls ist die Einführung der Polyploidie in eine automiktische Parthenogenese leicht 
vorstellbar, die Möglichkeit also, daß im Anschluß an Befruchtungsausfall oder -abwehr ein 
parthenoblaster, polyploider Organismus entsteht, der damit nicht nur cytologisch, sondern 
auch genotypisch (wohl auch in Bau und Verhalten) von dem der gamogenetischen Ausgangs- 
rasse abweicht. Zusammenfassend spricht sich Verf. über diese Frage dahin aus, daß 1. in 
vielen Fällen Befruchtungsausfall nur als Auslösung vorhandener Potenzen zu partheno- 

genetischer Entwicklung in Betracht kommt, 2. einer „Bahnung‘ (im oben angegebenen 

Sinne) dagegen verschiedene Bedenken entgegenstehen, 3. die Einführung der Polyploidie 
wohl durch automiktische Vorgänge im Anschluß an Befruchtungsausfall geschieht (dabei 

ist möglich, daß der Anreiz zu diesen Vorgängen durch Besamung eines zu parthenogene- 

tischer Entwicklung bereits ansetzenden Eies ausgeübt wird), 4. "Polyploidie die Ursache 

zum Übergang aus fakultativer automiktischer Parthenogenese in obligatorische und 5. Ursache 
der autonomen Entwicklungserregung im parthenogenetischen Ei polyploider Arten sein 
könnte. — Verf. erörtert dann die Frage, ob somatische polyploide Parthenogenese aus auto- 
miktischer polyploider Parthenogenese ableitbar ist, an Hand eines Vergleiches zwischen 
Solenobia triquetrella und S. pineti; diese Frage wird nach eingehender Erörterung der cyto- 

logischen Befunde Seilers allgemein bejaht. — In einem weiteren Kapitel, „Mutation und 
Parthenogenese‘“ betitelt, setzt sich Verf. mit dem Begriffe der ‚„Sexualrassen“ (Thomsen) 
auseinander. Es handelt sich hierbei, auch wenn das äußerlich nicht zum Ausdruck kommt, 
zweifellos um genotypische Unterschiede, also um Biotypen innerhalb einer Art. Vandel 

glaubt an (zunächst noch völlig rätselhafte) ursächliche Beziehungen zwischen Parthenogenese 

und geographischer Verbreitung, also an eine gewisse noch gänzlich ungeklärte Abhängigkeit 
von der Lokalität; auch Seilers Angaben sprechen für eine mehr oder minder auch geogra- 
phische Trennung der Sexualrassen. Daneben könnte eine Verschiebung der Sexratio, ein Sel- 
tenerwerden der d, schuld an der Entstehung parthenogenetischer Rassen haben, eine An- 
nahme, für die klare Befunde noch nicht vorliegen, die zweifellos aber großen heuristischen 
Wert hat. Das Seltenerwerden oder Verschwinden der d kann zunächst unabhängig von | 
der Parthenogenesis aus irgendwelchen Gründen entstehen, aber auch mutative Ursache 
haben. Erinnert wird da nur an die spontane Entstehung einer parthenogenetischen Rasse 
aus einer gamogenetischen Ausgangsform (Rhabditis pellio; -P. Hertwig); auch bei Rh. mono- 
hystera liegt offenbar ein primärer Zusammenhang zwischen Erwerb der Parthenogenese 
und Verminderung der d-Zahl vor. Verf. versucht dann noch cytologisches Material für die 
Klärung der Frage nach der Entstehung zweier Sexualrassen mit verschiedener Partheno- 
genese beizubringen. Man kommt nicht um die Einsicht herum, daß hier das Verhalten der 
Kernsubstanzen durch einen von ihnen unabhängigen Mechanismus gelenkt wird, wenn auch 
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die Annahme, die Fähigkeit zu generativer Parthenogenesis sei auf eine bestimmte chromo- 
somale und genotypische Konstitution zurückzuführen, manches für sich hat. — In dem 
Kapitel „Die Entstehung generativer Parthenogenese“ wirft Verf. zunächst die alte Nachts- 
heimsche Frage „Sind haploide Organismen lebensfähig ?“ auf. Die Untersuchungen der 
letzten 7 Jahre haben viel neues Material zur vollen Bejahung dieser Frage geliefert, soweit 
es sich um natürliche Parthenogenese handelt, wie im Gegensatz zu künstlich angeregter 
hier nochmals betont wird. Die Fähigkeit zu haploider Entwicklung ist wahrscheinlich 
eine genotypisch festgelegte, mutativ entstandene Eigenschaft. Dabei ist als besonders be- 
merkenswert hervorzuheben, daß die Fähigkeit zur Regulation der Chromosomenzahl viel 
verbreiteter ist als die zu haploider Entwicklung, ferner daß zwischen dem Charakter natür- 
lich und künstlich haploider Metazoen ein wesentlicher Unterschied besteht. Vielleicht ist, 
im Sinne der Goldschmidtschen Vererbungstheorie, bei künstlich erzeugten Haploiden zur 
Lebensmöglichkeit die volle Genquantität der Diplophase notwendig (warum dann nicht aber 
auch bei natürlich erzeugten Haploiden ?). — Neben der Annahme des Erwerbs der Potenz 
zu haploider Parthenogenese auf mutativem Wege besteht noch die Möglichkeit — und die 
Beziehungen zwischen haploider Parthenogenesis und Geschlechtsbestimmung geben hier 
den Schlüssel zum Verständnis —, die generative Parthenogenese für einen extremen Fall 
geschlechtsgebundener Vererbung zu halten. Die diesbezüglichen Erörterungen des Verf., 
' der die Gedanken Schraders konsequent weiterführt, machen die Annahme dieser Hypo- 
| these plausibel; diese würde aber bei der Auffindung eines Falles von haploider Parthenogenese 
‚ mit nachgewiesenem Geschlechtschromosom neben autosomalen Elementen sofort hinfällig. 
— Die zwei letzten Kapitel handeln von ‚‚Amixis und rudimentäre Mixis“ und von der ‚„Samen- 
‚ reifung haploider Organismen“. Zum Schluß gibt Verf. ein Programm der Aufgaben, die die 
‚ moderne Parthenogeneseforschung in Arbeit zu nehmen hat. In erster Linie wäre da die experi- 
‚ mentelle Parthenogenese unter neuen Gesichtspunkten und mit neuen Methoden heranzuziehen, 
' wäre die Frage zu erörtern, inwieweit die cytologischen Besonderheiten parthenogenetischer 
' Kernzyklen Ursache, inwieweit sie Folge der Parthenogenese sind, wobei natürlich die Er- 
forschung der automiktischen Vorgänge und der Polyploidie im Vordergrunde zu stehen hätte, 
' neben sonstigen cytologischen Untersuchungen, namentlich dort, wo‘ verschiedene Sexual- 
 rassen vorkommen. Auch die experimentelle Beeinflussung normal parthenogenetischer Tiere 
und ihrer Eier müßte intensiv in Angriff genommen werden. Grimpe (Leipzig). 


| Riddle, Oscar: Endoerine regulation of reproduetion. (Endokrine Regulation der 
Fortpflanzung.) (Carnegie Inst., Stat. f. Exp. Bvolut., Cold Spring Harbor.) Endo- 
erinology 13, 311—319 (1929). 

Der Verf. unternimmt es, in dieser „presidential address‘ stichhaltige Gründe 
für folgende, noch des weiteren Ausbaues und des genaueren Beweises bedürftige 
These beizubringen: daß nämlich der Mechanismus der Reproduktion bei den höheren 
Tieren und dem Menschen unter der Kontrolle des endokrinen Systems und nicht 
der Nerven steht und damit der Schlüssel für die spezielle Bedeutung der Hormone 
in der tierischen Organisation gegeben ist; und daß dies insbesondere für die ver- 
schiedenen komplizierten, rhythmischen Mechanismen der Fortpflanzung der höheren 
Tiere zutrifft. Er bringt zuerst einige Tatsachen, die zeigen, daß bei Vögeln und 
Säugetieren die wesentlichen Prozesse der Reproduktion nicht unter der Kontrolle 
des Nervensystems stehen. Daß dabei Nerven die Menge, in der manche Hormone 
sezerniert werden, modifizieren und daß manche Nerven hinwiederum durch die wech- 
selnden Mengen dieser Sekrete affiziert werden, das sind Punkte, die keine unmittel- 
bare Bedeutung in dieser Beziehung haben. Gewisse endokrine Organe, Hoden, Ovar, 
Corpus luteum und Placenta, haben unzweifelhaft primäre Beziehungen zur Reproduk- 
tion. Eine andere Kategorie von endokrinen Organen bilden der Vorderlappen der 
Hypophyse, das Suprarenalorgan und die Thyreoidea; sie beeinflussen außer anderen 
Prozessen auch die Fortpflanzung. Das Pinealorgan soll nach einigen Untersuchern 
nur sexuelle und reproduktive Funktionen besitzen. Der Verf. hat schon früher ge- 
zeigt, daß auch Pankreas, Thymus und Parathyreoidea wichtige Regulatoren von 
Fortpflanzungsvorgängen sind (bei Vögeln). Er zeigt (für Ringtauben), daß Jahres- 
zeitliche Veränderungen in Größe und Funktion bei Thyreoidea und Parathyreoidea, 
dann auch bei Leber und Milz mit den jahreszeitlichen Veränderungen in der Re- 
produktion parallel gehen. Er teilt weiter mit, daß das histologische Bild der Tauben- 
thyreoidea charakteristische Veränderungen durchmacht, die mit den Ovulations- 
zyklen gleichlaufen. Noch einige weitere hier einschlägige Tatsachen werden aus der 
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neueren Literatur angeführt. So kommt er zum Schlusse, daß fast alle innersekreto- 
rischen Tätigkeiten mit einem oder dem anderen speziellen Vorgang der Reproduktion „ 
verbunden sind. Soweit dies für die Säugetiere nicht richtig sein sollte, stimme es 
doch für die Säugetiervorfahren. Das einzige Hormon, das innerhalb der Säugetier- 
reihe entstanden ist, das Corpus luteum, hat nur zur Fortpflanzung Beziehung; damit 
im Zusammenhange steht die interessante Tatsache, daß das Säugetier sich in seinem 
Reproduktionssystem viel mehr von seinen unmittelbaren Vorfahren unterscheideb 
als sonst in einem Organ. Ein einziges Vertebratenhormon — das Sekretin — hat 
nichts mit der Reproduktion zu tun, reguliert jedoch einen ebenso ausgesprochen 
rhythmischen Prozeß, wie es die Reproduktion selbst ist. O. Storch (Graz). 

Krediet, G.: Intersexualität oder Hermaphroditismus bei Säugetieren. (Veterin.- 
Anat. Inst., Unw. Utrecht.) Z. Anat. 91, 251—291 (1929). 

Der Verf. tritt dafür ein, nur die normale Zweigeschlechtigkeit der niederen Tiere 
als Hermaphroditismus, die abnormale Sexualität dagegen als Intersexualität zu 
bezeichnen, wonach dann die gelegentlichen Hermaphroditen, wie sie bei höheren Tieren 
vorkommen, Intersexe genannt werden müssen. Bei Säugetieren kommen 2 Inter- 
sexualitätsformen vor: Zeitintersexe (die entweder Zygoten- oder Hormonintersexe 


sind) und Raumintersexe. Die Ausführungen des Verf. beschränken sich auf die Zygoten- 


intersexe. Der Verf. ist nämlich zur Überzeugung gekommen, daß ganz in Überein- 
stimmung mit der Goldschmidtschen Theorie der Limantria-Intersexualität auch die 
meisten der sog. Hermaphroditen der Säugetiere erklärt werden können: es sind Tiere, 
die auf dem Wege der Geschlechtsumkehr sich befinden. Ein solcher Geschlechts- 


wechsel kann erfolgen: 1. von weiblich zu männlich, und zwar a) im indifferenten 
Stadium der Geschlechtsdrüsen, b) im Stadium der medullären Stränge, c) im Stadium 


der corticalen Stränge, d) nach der Geburt. Und 2. von männlich zu weiblich, und 


zwar hier a) im indifferenten Stadium der Geschlechtsdrüsen und b) im Stadium der 
medullären Stränge. 1a ergibt ein normales Männchen, nur Chromosomenuntersuchun- 


gen können diesen Fall nachweisen. In die Gruppe 1b gehörig hält der Verf. die vielen 
Fälle von sog. männlichen Pseudohermaphroditismus. Als in die Gruppe Ic gehörig 
werden einige in der Literatur niedergelegte Fälle von Hermaphroditismus beim Men- 
schen und eine Anzahl vom Verf. näher besprochene Fälle beim Schwein und bei der 
Ziege angesehen. In die Gruppe 1d gehören die Fälle, wo die Ovarien als solche schon 
funktioniert haben und erst später Geschlechtsumkehr eintritt. Der Verf. führt dafür 


wieder Beispiele vom Menschen und von der Ziege an. Auch bei Umwandlung 


von Männchen in Weibchen gibt es 2 Fälle: Die Umwandlung kann im indifferenten 
Stadium erfolgen, aus einem genotypischen Männchen wird dann ein Weibchen, auch 
hier kann nur Chromosomenuntersuchung den Beweis erbringen. Zweitens kann der 
"Umschlag im Stadium der medullären Stränge erfolgen, wo die Gonade noch mit Keim- 
epithel bekleidet ist. Hier ergeben sich mehrere Möglichkeiten, die besprochen und durch 
Schnittbilder entsprechender Ovariotestes belegt werden. Der Verf. geht auch kurz 


auf die Erörterung des Einflusses der Geschlechtshormone ein und hält es für sehr 


zweifelhaft, daß die interstitiellen Zellen des Hodens das Testishormon erzeugen. 


Er ist weiter gegen Crew der Meinung, daß alle Säugetierhermaphroditen unter ein und 
demselben Gesichtspunkte betrachtet werden müssen und, wie schon gesagt, als Zygoten- 


intersexe im Sinne Goldschmidts aufgefaßt werden müssen. Außer bei Mensch, 
Schwein und Ziege, wo solche relativ häufig auftreten, sind auch einige Fälle bei Rind, 
Pferd, Schaf, Hund und Katze bekannt geworden. Weiter bespricht der Verf. noch 
folgende Fragen: Gibt es im Prozeß der Umkehr einen ganz bestimmten Zeitpunkt, 
wo der eine Geschlechtsimpuls dem anderen Platz macht, oder kommt dafür eine 
längere Zeitperiode in Betracht? Seine Antwort ist: eine Periode. Kann in einem 
Intersexe zwischen männlich und weiblich ein bleibender Gleichgewichtszustand 
bestehen? Alles deutet auf ein langdauerndes, vielleicht bleibendes Gleichgewicht. 
Ist die Umkehr eine völlige? Oder kann sie in einem willkürlichen Punkte beendigt 
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sein? Kann der Gleichgewichtszustand zugunsten des ursprünglichen Geschlechtes 
gebrochen werden? Auf diese Frage kann noch keine bestimmte Antwort gegeben 
werden. Zum Schlusse kommt der Verf. auf den lateralen Hermaphroditismus zu 
sprechen. Er meint, daß in solchen Fällen die Untersuchung der Gonaden vielfach 
keine vollständige war und dann Ovariotestes leicht übersehen werden können. Es 
ist unbedingt notwendig, stets die ganze Drüse und so vollständig als möglich zu unter- 
suchen. Trotzdem wird es wohl auch Fälle echter lateraler Hermaphroditen geben. 
Sie sind wohl am besten als Raumintersexe aufzufassen. Otto Storch (Graz). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 
Bustinza Lachionde, F.: Katalase und Keimkraft der Samenkörner. Bol. Soc. 


|; espali. Histor. natur. 29, 227—230 (1929) [Spanisch]. 


Samen werden auf ihre Keimfähigkeit gewöhnlich auf die Weise untersucht, daß 
man ihnen die zur Keimung nötigen Bedingungen erfüllt. Diese nachteilige, vor allem 
langwierige Methode soll durch eine bessere ersetzt werden. Verf. diskutiert diejenige, 
die sich auf Fehlen oder Gegenwart von Katalase begründet. Er berichtet über die 
Arbeiten einiger Forscher, die sich mit dem Problem beschäftigt haben. Ziemlich über- 
einstimmend ergibt sich, daß mit Abnahme der Keimkraft eine geschwächte Aktivität 
der Katalase Hand in Hand geht. Verf. möchte dies mit einer Zunahme der H-Ionen 
in den Samen in Verbindung bringen, die die Katalase schädigen. Die Zunahme ist auf 
Oxydation der Fette zurückzuführen. Verf. glaubt, daß durch Prüfung der Katalase bei 


| Normierung und Präzisierung der Methode ein gangbarer und schnellerer Weg zur Unter- 
‚ suchung von landwirtschaftlichen Sämereien gefunden sei als der bisherige. Kretschmer. 


Krug, Hans: Beiträge zur Keimungsphysiologie und Bekämpfung von Samen- 
unkräutern. Bot. Archiv 27, 420—518 (1929). 

Es wird der Keimverlauf nachstehender Unkrautsamen geprüft. Galinsoga parvi- 
flora, Centaurea Ganno, Plantago lanceolata, Plantago major, Polygonum Persica, 
Rumex crispus, Raphanus Raphanistrum, Sinapis arvensis, Capsella bursa pastoris, 
Viola tricolor. arvensis, Chenopodium album, Thlaspi arvense, Hordeum murinum, 
Stellaria media. Zunächst erfolgt eine kurze Beschreibung der Sämereien, der zahl- 
reiche Abbildungen beigefügt sind. Zunächst werden Laboratoriumsversuche auf 
breiter Basis behandelt. Als Keimmedium dienen verschließbare Porzellanteller, die 
mit einer mehrfachen Lage Filterpapier ausgekleidet waren. Es wurde Samenmaterial 
benutzt, dessen Erntedatum bekannt war. Die Einzelergebnisse, Versuche, die vor 
allem auch unter Berücksichtigung der Verhältnisse im Licht und Dunkel angestellt 
wurden, können nicht angeführt werden. Freilandversuche über den Einfluß des Eggens 
auf die Keimung und Entwicklung verschiedener Unkräuter zeigen, daß diese Maß- 
nahme eher einen fördernden als hemmenden Einfluß hat. Niethammer (Prag). 

Gerhardt, Fisk: Propagation and food translocation in the common milkweed. 
(Vermehrung und Stofftransport bei dem gemeinen Milchkraut [Asclepias syriaca].) 
(Iowa Agrieult. Exp. Stat., Ames.) J. agricult. Res. 39, 837—851 (1929). 

Das Milchkraut (Milkweed, Asclepias syriaca L.) hat wegen seines wertvollen Milch- 
saftes mehr und mehr an Bedeutung gewonnen. Eine vegetative Vermehrung läßt sich 
durch Adventivknospen des Wurzelsystems durchführen. Da aber durch Ruheperioden 
der Wurzeln die vegetative Vermehrung unter Umständen auf Schwierigkeiten stößt, 
ist auch die Fortpflanzung durch Samen zu beachten. Weil der Embryo der Samen 
sehr lange Zeit bis zur völligen Reife, bis zur Erlangung der Keimfähigkeit benötigt, 
ist die Keimung nicht immer leicht. Bei dem Keimungsvorgang spielt aber auch die 
Samenschalendurchlässigkeit eine Rolle. Die Kohlehydrate wandern in Form von 
Hexosen; in den grünen Teilen der Pflanze findet sich keine Stärke. Auch im Milch- 
saft ist Hexose zu finden; deshalb ist die Annahme, daß die Milchröhren leitende Ge- 


webe darstellen, vielleicht berechtigt. W. Riede (Bonn). 
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Mirskaja, Ljuba: Ergänzungsvorgänge an längsgespaltenen Stämmen von Mirabilis 4 
Jalapa. (Botan. Abt., Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Flora (Jena), N. F. 24, 4 
315—332 (1930). 4 

Verf. beschreibt eingehend die anatomischen Restitutionsvorgänge beim Aus- 
heilen der längsgespaltenen Stämme. In Bestätigung älterer Angaben entsteht hier 
ein Meristem aus den parenchymatischen Stengelpartien (Mark und Rinde), indem 
diese Zellen lebhaft Teilungswände parallel zur Wundfläche bilden. Der Holzzylinder 
wird nach den Angaben der Verf. später vom Meristem überbrückt, neue Leitbündel 
entstehen, so daß schließlich die alte Querschnittsform und Struktur des Stengels 
wieder einigermaßen erreicht wird. Walter Zimmermann (Tübingen). 

Laibach, F.: Untersuehungen über die Postfloration tropischer Orchideen. Planta’ 
(Berl.) 9, 341—387 (1929). 

Wahrend bei Origanum, Geranium u. a. zwar Entfernung oder Abtötung ac | 
Narbe sowie auf ihr keimender Pollen vorzeitigen Abfall der Krone bewirkt, diese 
Wirkung aber bei partieller Verwundung der Narbe und bei Bestäubung mit totem 
Pollen nicht eintritt, wird bei vielen tropischen Orchideen ein vorzeitiges Abblühen 
auch durch Verwundung der Narbe, durch toten Pollen und zwar durch einen dem 
Pollen anhaftenden, in Alkohol löslichen Stoff (Fitting), ein „Pollenhormon‘“ indu- 
ziert. Verf. geht nun der Frage nach, ob diese Wirkung auch über eine Schnittfläche 
hinweg stattfindet und bejaht sie durch Versuche an Vanda coerulea, einer Spezies, 
die sich unter vielen geprüften als die günstigste erwies, weil bei ihr Abschneiden der 
Narbe keinen, stärkere Verwundung und Bestäubung einen stark beschleunigenden 
Effekt auf das Abblühen ausübte. Wiederaufsetzen der intakten Narbe ist wirkungs- 
los; ist diese jedoch ganz leicht verwundet, so werden anfänglich leichte Abblüherschei- 
nungen ausgelöst, die jedoch später sistiert werden. Dies läßt sich durch eine Annahme 
erklären, die ihr Analogon in den Befunden bei der Haferkoleoptile findet: Die Narbe 
reguliert die Entwicklungsvorgänge der Blüte; wird sie entfernt, so findet Regeneration 
ihrer Funktion statt, nicht jedoch dann, wenn die in ihrer Funktion durch Verwundung 
gestörte Narbe dem Stumpf aufgesetzt bleibt. Ist die Narbe nur leicht verwundet, 
so würde sich der Regenerationsprozeß nach anfänglicher Verhinderung nachträglich 
doch noch durchsetzen. Andererseits ist aber nicht ausgeschlossen, daß die Narbe 
keinen unmittelbaren regulierenden Einfluß auf die Blütenentwicklung hat und nur 
Produktionsort für Wundstoffe ist. Weiterhin wird ın vielen Fällen, z. B. bei den 
vom Verf. genau daraufhin untersuchten Calanthen, eine postflorale Einkrümmung 
des Blütenstiels induziert, die einer präfloralen Aufkrümmung nachfolgt. Da nach 
Beendigung der letzteren (in den ersten Tagen nach der Blütenöffnung) das Wachstum 
des Stieles, wie diesbezügliche Messungen zeigten, sistiert ist, fragt es sich, ob die Um- 
stimmung des Blütenstiels von negativem zu positivem Geotropismus autonom erfolgt 
und die Befruchtung nur durch Wiederbelebung des Stielwachstums diese Umstimmung 
in Erscheinung treten läßt (von Oehlkers für Tropaeolum angenommen), oder ob 
auch die Umstimmung eine Folge der Bestäubung ist. Verf. entscheidet diese Frage 
durch Bestäubung von Blütenknospen, also zu einem Zeitpunkt, wo das Wachstum 
und die geonegative Tendenz noch nicht erloschen ist. Aus der Tatsache, daß in diesem 
Fall Umschlag in die geopositive Bewegung ohne Verzug erfolgt, schließt Verf., daß 
auch die Umstimmung durch die Bestäubung hervorgerufen wird. Diese Umstimmung 
wird auch durch toten Pollen und über eine Schnittfläche hinweg ausgelöst. Verf. 
kann jedoch nachweisen, daß es sich trotzdem nicht um eine unmittelbare Wirkung des 
Pollenhormons handeln kann, in der Art, daß dieses durch Gynostemium und Frucht- 
knoten in den Blütenstiel diffundiert, und zwar durch Untersuchung der Schwellungs- 
erscheinungen am Gynostemium. Lokale Bestäubung der Narbe führt nämlich zu nur 
lokaler Schwellung unmittelbar unterhalb des bestäubten Teiles, die Wirkung geht 
zwar über, eine nackte Schnittfläche hinweg, jedoch nicht durch eine dünne Gelatine- 
schicht, so daß es sich bei dem Pollenhormon um einen sehr schlecht diffusiblen Stoff 
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handelt, dessen Wirkung zeitlich und räumlich beschränkt ist. Daraus ist zu schließen, 
daß die postfloralen Stielbewegungen korrelativ durch die vom Pollenhormon un- 
mittelbar hervorgerufenen Schwellungsvorgänge am Gynostemium, also durch wach- 
sendes Gewebe ausgelöst werden. Auch eine andere Folgeerscheinung der Befruchtung, 
die monatelange Verlängerung der Lebensdauer des Inflorescenzstieles unterhalb der 
befruchteten Blüte kann nach Verf. nur sehr schwierig mit basipetalem Hormon- 
transport erklärt werden; wesentlich wahrscheinlicher ist ihm die von Pfeffer, Goebel 
u. a. vertretene Anschauung, daß dieser Einfluß von den in akropetaler Richtung 
fließenden (Wasser- und Nährstoff-) Strömen ausgeht. Filzer (Würzburg). 

Janssen, George: Physical measurements of the winter wheat plant at various 
stages in its development. (Physikalische Messungen an Winterweizenpflanzen auf ver- 
schiedenen Stufen der Entwicklung.) (Dep. of Agronom., Univ. of Arkansas, Fayette- 
ville.) Plant Physiol. 4, 477—491 (1929). 

Die Kälteresistenz eines Weizenbiotypus hängt von der Aussaatzeit in hohem Maße 
ab. 3 Jahre hintereinander wurden folgende Aussaattermine für Winterweizen gewählt: 
15. und 31. August, 21 September, 6. und 19. Oktober. Die vergleichenden Unter- 
suchungen ergaben, daß die zuletzt gesäten Pflanzen am stärksten unter der Kälte 
litten. Die Reihenfolge der verschiedenen Sämlingsgruppen hinsichtlich ihrer Kälte- 
empfindlichkeit war im einzelnen: 19. Oktober, 6. Oktober, 31. August, 21. September. 
Durch zahlreiche Einzelversuche wurde festgestellt, daß die vor der Kälteperiode 
herrschenden Temperaturen für die schädigende Wirkung der Kälte ausschlaggebend 
waren. War vor der Kälteperiode eine Temperatur von + 33°, so trat bei der Ab- 
kühlung der Kulturen auf — 10° eine sehr starke Schädigung ein; betrug dagegen die 
Temperatur vorher nur + 5°, so wurden durch ein Herabsetzen der Temperatur auf 
— 10° die Pflanzen nicht wesentlich geschädigt. Sehr schnelles Auftauen tötet Pflanzen, 
die einer Temperatur von — 20° ausgesetzt waren; Individuen aber, die vorher in einer 
Temperatur von nur — 5° geweilt hatten, ertrugen ohne weiteres ein rapides Auftauen. 
Viele Bestimmungen des osmotischen Wertes wurden ausgeführt. Der osmotische Wert 
des Zellsaftes hängt in hohem Maß von der Aussaatzeit und der Umwelt ab. Sollen 
Sorten auf ihre Unterschiede in der Kälteresistenz geprüft werden, so ist darauf zu 
achten, daß Pflanzen des gleichen Alters, des gleichen Lebensstadiums und des gleichen 
Standortes zur selben Zeit verglichen werden; nur bei Beurteilung von Pflanzen, die 
gleiche Umweltbedingungen hatten, sind gültige Feststellungen bei dieser so modifi- 
kablen Eigenschaft möglich. W. Riede (Bonn). 

Fry, Henry J.: The so-ealled central bodies in fertilized Echinarachnius eggs. 
I. The relationship between central bodies and astral strueture as modified by various 
fixatives. (Die sog. Zentralkörper in befruchteten Echinarachnius-Eiern. II. Die 
Beziehung zwischen Zentralkörpern und Astrosphäre bei verschiedener Fixierung.) 
Biol. Bull. Mar. biol. Labor. Wood’s Hole 57, 131—150 (1929). 

Vorangehende Untersuchungen der Zentralkörper befruchteter Echinarachnius- 
eier hatten Verf. zu der Auffassung geführt, daß das Centriol nichts anderes sei als ein 
Plasmakörnchen und das Centrosom nichts anderes als ein Koagulationsprodukt der 
zentralen Teile des Asters. Nachdem früher bei gleichbleibenden äußeren Bedingungen 
und bei gleicher Fixierung der verschiedene Zustand des Zentralkörpers in den ver- 
schiedenen Stadien der Strahlenausbildung studiert worden war, war das Ziel der 
vorliegenden Arbeit, die Erscheinung des Zentralkörpers bei gleichen Außenbedingungen 
und in demselben Mitosenstadium nach Anwendung der verschiedensten Fixierungs- 
gemische zu untersuchen. 128 verschiedene Reagentien kamen jeweils 1 Stunde nach 
der Besamung zur Anwendung. Wenn die Aster der ersten Furchungsmitose im Meta- 
phasenstadium klar und scharf hervortraten, dann war auch das Centrosom wohl- 
umschrieben, es fehlte dagegen, wenn das Fixierungsmittel die Strahlen nur undeutlich 
oder gar nicht zur Darstellung brachte. Auch erzeugten die verschiedenen Mittel 
ganz verschiedene Strukturen in den Centrosomen. Auch darin sieht Verf. einen Beweis 
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dafür, daß es sich bei den Centrosomen nicht um vorgebildete selbständige Teile der 
Zelle handelt. Bei Verfolgung der verschiedenen Teilungsstadien zeigte sich, daß das 
zeitliche Hervortreten, wie auch das Verschwinden des Centrosoms von der Art des 


Fixierungsmittels abhängt. In einer kritischen Betrachtung weist Verf. nach, daß 
von den verschiedenen früheren Untersuchern das Cytozentrum des Seeigeleies in den 


> 


3 Typen als Centrosom mit einem Centriol, als Centrosom ohne Centriol und als Centriol 


ohne Centrosom dargestellt worden ist. Er meint, daß diese Variabilität sich nunmehr 
aufkläre, wenn man die Abhängigkeit des Centrosoms von den Fixierungsmitteln 
erkannt habe und das Centriol als ein gelegentlich ins Zentrum des Asters gelangendes 
Granulum auffasse. (I. vgl. diese Ber. 12, 146.) Wassermann (München). 


Fry, Henry J., Matthew Jacobs and Harry M. Lieb: The so-called central bodies 


in fertifilized Echinarachnius eggs. III. The relationship between central bodies and 
astral strueture as modified by temperature. (Die Beziehungen zwischen Zentralkörper 


und Strahlung bei verschiedenen Temperaturen.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. Wood’s 


Hole 57, 151—158 (1929). 


Wurden befruchtete Echinarachniuseier verschieden hohen Temperaturen | 


ausgesetzt und in Sublimat-Eisessig fixiert, so fanden sich Centrosomen nur bei jenen 
höheren Temperaturen, bei denen auch die Strahlen wohl ausgebildet waren. Dieses 
Ergebnis stimmt mit den in den vorangegangenen Untersuchungen gewonnenen An- 
schauungen über die Natur der Centrosomen überein. Daß sich Spindelfasern Tempera- 
turveränderungen gegenüber anders und zwar widerstandsfähiger erwiesen als die 
Radien des Asters, ist eine Bestätigung mancher früheren Beobachtung und spricht 
für die Verschiedenartigkeit beider Bildungen. Wassermann (München). 


Adelmann, Howard B.: Experimental studies on the development of the eye. 4 


I. The effeet of the removal of median and lateral areas of the anterior end of the uro- 


delan neural plate on the development of the eyes. (Triton teniatus and Amblystoma 


punetatum.) (Experimentelle Studien über die Augenentwicklung. I. Die Wirkung 
der Entfernung medianer und lateraler Bezirke des Vorderendes der Medullarplatte 


von Urodelen auf die Entwicklung der Augen.) (Dep. of Histol. a. Embryol., Cornell 


Univ., Ithaca.) J. of exper. Zoöl. 54, 249—290 (1929). 

Verf. stellt sich die Aufgabe, in einer Reihe von Untersuchungen die Deter- 
mination des präsumptiven Augenmaterials und die dabei wirksamen Fak- 
toren, sowie die Regulationsleistungen der betreffenden Bezirke zu analysieren. In 
der Gastrula ist das präsumptive Vorderende der Medullarplatte noch weitgehend 
harmonisch-äquipotentiell (siehe Spemann und E. Bautzmann), in der Neurula 
sind seine Unterbezirke fest determiniert. Es wurden also folgerichtig Stadien der 
eben sichtbaren Medullarplatte und der eben sich erhebenden Wülste analysiert. 
In der vorliegenden ersten Versuchsreihe wurden durch Defektversuche die Regu- 
lationsleistungen des Medullarplattenvorderendes untersucht. Die Ergebnisse 
sind folgende: 1. Exstirpation einer medianen Scheibe, mit dem Durch- 
messer von !/,—!/;3 der Platte (gemessen an ihrer breitesten Stelle), mit Unterlagerung 
hinderte nie die Bildung zweier Augen; das übrig gebliebene Material wurde aus- 
reguliert zu einem meist normal großen, mitunter kleineren aber stets harmonisch 
proportionalen Vorderende einschl. Gehirn und Augen. 2. Dasselbe Ergebnis 
hatte ein Experiment, in dem ein medianer Streifen, von derselben Breite wie 
in 1., aber doppelt so lang, exstirpiert wurde. Bemerkenswerterweise entstand 
nie Cyklopie. 3. Exstirpation eines seitlichen Drittels des Medullarplatten- 
vorderendes (ausschließlich Wulst), meist ohne Unterlagerung, verhinderte in 4 von 
5 Fällen nicht, daß ein kleines, rudimentäres Augenbläschen auch auf der Operations- 


seite gebildet wurde. Das Auge auf der nichtoperierten Seite war stets normal. Daraus ' 
geht hervor, daß auch der mediane Bezirk Augenbildungspotenzen besitzt. 


und mitentfernt werden muß, wenn man das Auge ganz entfernen will. Verf. rechnet 
mit der Möglichkeit, daß das Augenrudiment sich allmählich zu normaler Größe ent- 
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wickelt hätte. 4. Werden ?/, des Vorderendes exstirpiert, so daß nur ein seit- 
liches Drittel übrig bleibt, so entwickelte sich in der Regel ein unvollkommenes Vorder- 
hirnbläschen und ein meist normales, seltener ein verkleinertes oder atypisches Auge. 
In 3 von 19 Fällen waren 2 Augen gebildet worden. — Der in Frage stehende 
Bezirk ist also noch in seinen einzelnen Teilen umstimmbar, aber 
‘ kein harmonisch-äquipotentielles System mehr in dem Sinne, daß noch kleine Teile 
ein harmonisches Ganze bilden könnten; er ist labil determiniert. 
Hamburger (Freiburg i. Br.). 

Adelmann, Howard B.: Experimental studies on the development of the eye. 
II. The eye-forming poteneies of the median portions of the urodelan neural plate (Triton 
teniatus and Amblystoma punetatum). (Experimentelle Studien über die Augenent- 
wicklung. II. Die augenbildenden Potenzen der medianen Bezirke der Medullarplatte 
von Urodelen.) (Dep. of Histol. a. Embryol., Cornell Univ., Ithaca.) J. of exper. Zoöl. 
54, 291 —317 (1929). 

Fortführung der Potenzprüfung des präsumptiven Augenmaterials 
(im Stadium der Medullarplatte und der eben sich erhebenden Wülste) durch Trans- 
plantationsexperimente (siehe voriges Referat). Das oben erwähnte Experiment 3 
hatte schon die Augenbildungspotenzen eines medianen Bezirks im Vorder- 
ende der Medullarplatte, der normalerweise wahrscheinlich nicht oder nur unbedeutend 
am Aufbau der Augen beteiligt ist, aufgezeigt. Diese Potenzen werden durch Trans- 
plantation einer runden median gelegenen Scheibe mit Unterlagerung in die Bauch- 
haut einer eben fertigen Neurula weiterhin geprüft. Das Implantat wurde oberfläch- 
lich eingesetzt, dann erwartungsgemäß in die Tiefe verlagert und bildete sich zu Gehirn- 
teilen und Auge mit nach innen gerichter Iris um. Bei Verwendung von Triton wurden 
unter 31 Fällen 21 Einzelaugen und 4mal 2 Augen gefunden, bei Amblystoma unter 
71 Fällen nur 13 einfache, 2 doppelte Augen. Der geringe Erfolg in letzterer Serie 
wird zufälliger Schwäche des Materials zugeschrieben. Die Augen sind oft sehr groß, 
mitunter normal geformt, oft abgeplattet, histologisch gut differenziert, die Iris unter- 
entwickelt, das Tapetum in verschiedenem Grade entwickelt. Das mitentwickelte 
Gehirn ist meist ein symmetrisches Bläschen; falls 2 Augen vorhanden sind, liegen sie 
dem Gehirnteil symmetrisch an. Ein Chiasma hat sich nie entwickelt, obgleich nach 
Ansicht einiger Autoren dieses gerade in dem transplantierten Bezirk lokalisiert sein 
soll. Das Auge liegt also dem Gehirn direkt an, wie es meist bei Cyklopie gefunden 
wird. Das transplantierte Material hat sich also nicht herkunftsgemäß ent- 
wickelt, sondern Augenbildungspotenzen aktiviert. Zusammen mit den 
oben angegebenen Tatsachen (voriges Referat) ergibt sich, daß das ganze Vorderteil 
der Medullarplatte augenbildende Potenzen „diffus lokalisiert‘ besitzt, die es je nach 
der Umgebung (und Unterlagerung: Hinweis auf spätere Experimente) verschieden 
entfaltet. Hamburger (Freiburg i. Br.). 

Schmidt, 6. A.: Über einen eigentümliehen zweiten Entwieklungstypus bei Lineus 
ruber (gesserensis) von der Murmanküste. (Biol. Stat. a. d. Murmanküste, Aleksandrovsk 
u. Kabinett d. Embryol. u. Histol., I. Univ. Moskau.) Zool. Anz. 86, 113—120 (1929). 

Bei Lineus ruber fanden sich 2 Typen der Eientwicklung: der schon durch 
Barrois beschriebene ‚‚Desortypus“ und der 2. Typus, bei dem der größte Teil der Eier 
auf frühen Furchungsstadien abstirbt und von den sich weiter entwickelnden Em- 
bryonen verschluckt wird. Die beiden Laichsorten kommen nicht bei denselben Indi- 
viduen vor. Graupner (Leipzig). 

Imagawa, Yoso: Über die Glykogenverteilung des Bachneunauges in verschiedenen 
Entwieklungsstadien und Jahreszeiten. (Path. Inst., Med. Fak., Niigata.) (18. gen. meet., 
Tokyo, 1.—3. IV. 1928.) Trans. jap.path. Soc. 18, 208—210 (1929). 

Bei Embryonen ist Glykogen in Haut, Skelettmuskulatur und Myokard sehr 
reichlich, in Leber und Knorpel spärlich. Beim Ammocoetes wird das Glykogen 
im Zentralnervensystem geringer, im Epithel des Plexus chorioideus und den Arachnoi- 
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denzellen reichlicher, ähnlich verhalten sich die Sinnesepithelien bzw. das subepitheliale 
Gewebe des inneren Ohres. In der Magen- und Darmschleimhaut fehlt das Glykogen. 
Ammocoetes zu verschiedenen Jahreszeiten: Im Sommer verhält sich die Glykogen- 
verteilung wie eben erwähnt; im Herbst steigt der Glykogengehalt, besonders in der 
Leber, aber auch in weißer Substanz des Gehirns, Ganglienzellen und Sinnesepithel 
des inneren Ohres. Anfang des Winters ist das Leberglykogen verbraucht, das Glykogen 
in den anderen Organen vermindert; noch stärker wird dies im Frühling. Mit der dann 
einsetzenden Nahrungsaufnahme vermehrt sich das Glykogen wieder. Zu Anfang der 
Metamorphose ist das Glykogen in dem Epithel des Plexus chorioideus reichlich, am 
Ende der Metamorphose ist es am freien Rand des Epithels nachzuweisen. In den Zellen 
der Spermiogenese fehlt es; in den Eizellen ist es in der Mitte der Metamorphose 
reichlich; vermindert ist es in Muskulatur, Chorda, Knorpel, Haut. Beim ausgebildeten 
Tier verlieren alle Gewebe das Glykogen, nur in den Eizellen ist es noch vorhanden. 
W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Lipschutz, Alexandre, et Armando Illanes: Comportement de Peuf de poule ä 
des temperatures basses. (Die Verträglichkeit des Hühnereies gegenüber niederen 
Temperaturen.) (Inst. de Physiol., Univ., Concepeion.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 
555—556 (1929). 

12 Hühnereier, die auf 4 Stunden in eine Umgebung von — 10,5° gebracht waren, 
wurden geborsten und gefroren gefunden. Von 34 während 4 Stunden einer Temperatur 
von — 4° bis — 6° ausgesetzten Eiern waren nur 3 gefroren und zerbrochen. Die 
übrigen wurden künstlich oder natürlich bebrütet und nach 3 Wochen geöffnet. Von 
33 Eiern, die während 3—7 Stunden in — 4° bis — 6° geweilt hatten, wurden 20 Küken 


oder entwickelte Embryonen erhalten. In 4 Fällen schlüpften Hühnchen aus Eiern, 


die einer Temperatur von — 6° ausgesetzt gewesen waren, und blieben weiterhin 
normal. Der Gefrierpunkt des Eiweißes wurde auf — 0,46°, der des Dotters auf — 0,59° 
bestimmt. Wurde in gekühlte Eier durch ein Loch ein Thermometer eingeschoben, so 
fiel es rasch auf — 2,5° bis — 4,5°; trotzdem war das Eiweiß noch flüssig. Manchmal 
wurde durch das Einschieben das Gefrieren veranlaßt. Es findet also im gekühlten Ei 
eine Unterkühlung statt, die die Erhaltung des Lebens gestattet. Gräper (Jena). 
Romanofi, Alexis L.: Cyeles in the prenatal growth of the domestie fowl. (Perioden 
in dem embryonalen Wachstum des Haushuhnes.) Science (N. Y.) 1929 II, 484. 
Verf. hat in einem Koordinatennetz die tägliche Gewichtszunahme von Hühner- 
embryonen eingetragen, und zwar sowohl nach seinen eigenen Wägungen wie nach 
den Angaben von 8 anderen Forschern. Aus diesen Eintragungen hat er dann die 
Mittelwerte errechnet und so eine Wachstumskurve erhalten, die zunehmend ansteigt, 
aber am 9. und 16. Bebrütungstage einen vorübergehenden Stillstand bzw. Rückgang 
zeigt. Das Wachstum geschieht also in 3 Perioden, die durch den normalen chemischen 
und physiologischen Prozeß verursacht sein sollen und ausgesprochenen Einfluß haben 
sollen auf die physikochemische Seite der Embryonalentwicklung. Bei höherer Brut- 
temperatur erscheinen die Perioden früher, bei niederer später. Gräper (Jena). 
Zeidberg, Louis D.: A quantitative determination of the changes in hemoglobin 
concentration, volume of red cells, and basophilia in the blood of rabbit fetuses at various 
stages during the last third of pregnaney. (Quantitative Bestimmung der Verände- 
rungen des Blutes von Kaninchenembryonen im letzten Drittel der Tragzeit: Hämoglo- 
bin, relatives Erythrocytenvolumen und Basophilie.) (Dep. of Anat., Univ. of Rochester, 
School of Med. a. Dent., Rochester.) Amer. J. Physiol. 90, 172—183 (1929). 
Das Hämoglobin wurde nach Kennedy in einem Du Bosceq-Colorimeter bestimmt. 
Im ganzen wurden 87 Feten untersucht zwischen dem 21. und 31. Tage der Trächtig- 
keit. Während dieser Zeit stieg das Hämoglobin von 8 auf 12g% (die Muttertiere ' 
hatten 10,3—14,7 g% Hämoglobin). Das mittels des Hämatokriten nach van Allen 
bestimmte relative Blutkörperchenvolumen stieg von 28 auf 42%. Der Prozentsatz 
der basophilen Erythrocyten im Ausstrichpräparat fiel von 28 auf 4%. H. Simmel.°° 
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Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


© Handbuch der Vererbungswissenschaft. Hrsg. v. E. Baur u. M. Hartmann. 
Liefg. 8 (I, O. Bd.1. Variations- und Erblichkeitsstatistik v. Felix Bernstein. Berlin: 
Gebr. Borntraeger 1929. IV, 96 8. u. 7 Abb. RM. 14.40. 

Das Heft ist meines Erachtens auf seinem Gebiete die wichtigste Neuerscheinung 
in deutscher Sprache seit langer Zeit. Geschrieben von einem hervorragenden Mathe- 
matiker, der auch die biologischen Probleme ausgezeichnet beherrscht und eine sehr 
zerstreute und unübersichtliche Literatur gemeistert hat, gibt es nicht nur eine ge- 
drängte Zusammenfassung und Kritik von Bekanntem — endlich einmal werden die 
englischen und amerikanischen Forschungen der deutschen Leserwelt unter einheit- 
lichen Gesichtspunkten dargeboten —, sondern auch eine Fülle bedeutsamer Neu- 
ergebnisse und anregender Ausblicke. Besonders erwähnenswert sind an eigenen 
Leistungen des Verf.s neben vielen Einzelheiten seine crossover-Theorie, die auf einer 
originellen, an die Erfahrung anschließenden „Blockhypothese“ fußt, ferner die Koppe- 
lungsberechnungen aus F,-Beobachtungen, die Behandlung der Erbkrankheiten und 
die Untersuchungen über mendelistische Populationen. — Die Schreibweise erfordert 
einen durchaus gereiften und selbständig mitarbeitenden Leser. Für viele der deutschen 
Biologen mit mangelhafter mathematischer Schulung dürfte das Heft zu schwer sein; 
hoffentlich baut es der Verf. einmal zu einem ausführlichen Lehrbuche aus, das gleicher- 
maßen den Bedürfnissen des fertigen Forschers wie des Lernenden Rechnung trägt. 
Die Grundtatsachen und Fragestellungen könnten und sollten teilweise noch klarer 
und eindringlicher herauspräpariert werden. Infolge einer Amerikareise des Verf.s 
sind leider zahlreiche störende, manchmal geradezu das Verständnis untergrabende 
Druckfehler und Flüchtigkeiten stehengeblieben. Man muß wünschen, daß sie in 
einer neuen Auflage verschwinden, daß weiter der Verlag in Befolgung der elemen- 
tarsten Regeln des mathematischen Satzes die Formeln kursiv drucken läßt und da- 
durch das Seine zur Übersichtlichkeit beiträgt. Wieviel leichter und angenehmer 
würde übrigens das Arbeiten in der Erblichkeitslehre sein, wenn es eine einheitliche, 
scharfe und einfache Terminologie gäbe statt der vielen verschwommenen und nichts- 
“sagenden, nur historisch erklärbaren Ausdrücke! Vielleicht kann später der Verf. 
auch die von ihm erwähnten, aus Zeitmangel bisher nicht berechneten ausführlichen 
Tafeln für den Gebrauch seiner neuen Verfahren beigeben. Die Ausstellungen und 
Wünsche wiegen aber nur leicht gegenüber dem starken und nachhaltigen Eindruck, 
den man von der Gesamtleistung schlechthin empfängt. — Der I. Teil, S. 2—29, be- 
handelt Variationsstatistik (Kap. 1 ‚theoretische‘ Verteilungen: Wahrscheinlichkeits- 
rechung, Kap. 2 ‚„empirische‘“ Verteilungen: Häufigkeitslehre), und zwar mit Rück- 
sicht auf die vorhandenen ausführlichen Darstellungen enzyklopädisch knapp, der 
II. Teil, S. 30—56, Erblichkeitsstatistik (Ermittlung und Prüfung von Genhypothesen, 
Kap. 3 aus Versuchen, Kap. 4 aus Vererbungsbeobachtungen), der III. Teil, S. 57—93, 
mendelistische Populationen (Kap.5 Panmixie, Kap.6 Inzucht und Gattenwahl, 
Kap. 7 Selektion, Kap. 8 Korrelationen, Kap. 9 Populationsanalyse aus Beobach- 
tungen); auf den $. 94—96 folgt noch ein wertvolles Literaturverzeichnis. 

Im einzelnen: I. Variationsstatistik. Kap. 1 stellt die Grundbegriffe der Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung vom ‚klassischen‘ Standpunkte aus (Wahrscheinlichkeit definiert als 
Quotient günstiger durch „gleichmögliche‘‘ Fälle, ausgiebige Benutzung des Urnenschemas) 
zusammen: $ 1. Totale Wahrscheinlichkeit, zusammengesetzte Wahrscheinlichkeit (von An- 
fang an mit Berücksichtigung des Falles der Abhängigkeit oder Korrelation), Wahrscheinlich- 
keit der Ursachen (Regel von Bayes), wahrscheinlicher Wert (mathematische Hoffnung), 
Streuung, Fehlerfortpflanzung, mittlerer Fehler des arithmetischen Mittels, Satz von Tsche- 
byscheff, Prinzip der Ausgleichungsrechnung; $2. Gesetze der „großen Zahlen“ (Satz von 


Bernoulli) und der „kleinen Zahlen‘ (Satz von Poisson), $ 3. Korrelationskoeffizient von 
Pearson, insbesondere für eine Vierfachtafel zu 2 Eigenschaftspaaren, Fehlerschätzung 
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von Bohlmann, Überlegung von Lexis zu der Tatsache, daß Verschwinden des Korrelations- 
koeffizienten nicht notwendig Unabhängigkeit nach sich zieht (wie wenige wissen das!), mitt- 
lere quadratische Kontingenz nach Pearson, die stets und nur bei Unabhängigkeit verschwin- 
det; $4. Verallgemeinerungen des Bernoullischen Satzes von Helmert-Pearson (y?-Theo- 


rem) und von Lexis, Lexissche Dispersionstheorie dafür, ob einem Wiederholungsvorgang eine 


konstante Grundwahrscheinlichkeit zugrunde liegt oder nicht. In Kap. 1 leidet vielfach die 


Verständlichkeit durch allzu große Kürze. Kap. 2 bringt die Haupttatsachen der Häufigkeits- 
lehre, wobei schärfer herausgestellt werden sollte, was eine Gaußverteilung ist: $5 Begriff der 
unstetigen und stetigen Variationsreihe (der Verteilung, des empirischen Kollektivs);$ 6 charak- 
teristische Größen zur Beschreibung eines Kollektivs, arithmetisches Mittel und Streuung 
nebst Berechnungsvorschriften, Sheppardkorrektur, welche bei stetiger Verteilung die Kon- 
zentrierung der Exemplare einer Klasse auf die Mitte des Klassenspielraums wettmacht, Linde- 


bergschiefe, durchschnittliche Absolutabweichung und höhere Potenzmomente; $ 7 mittlere 


Fehler der Größen aus $ 6, Unsicherheit der Streuungsbestimmung aus der durchschnittlichen 


Absolutabweichung und — für den Praktiker äußerst wichtig, aber bei den deutschen Biologen 
und sonstigen Interessenten kaum bekannt, geschweige denn beachtet — Vorgehen bei kleiner 
Beobachtungszahl nach Student; $ 8 Zentralwert, Quartil (günstigste Bestimmung nach 
Hausdorff und Kelley), dichtester Wert (häufigster Wert, Maximalwert) und seine Be- 


ziehung zum arithmetischen Mittel und Zentralwert nach Pearson, Variationsbreite nach 


v. Mises und v. Bortkiewicz, Ausschaltung großer Abweichungen; $9 Prüfung einer ge- 
gebenen Verteilung auf Gaußcharakter durch die Potenzmomente oder durch Konstruktion 
einer Gaußverteilung aus dem empirischen arithmetischen Mittel und der empirischen Streu- 


ung; $10 Abänderung der Gaußverteilung bei Abhängigkeit der Streuung vom arithmetischen 


Mittel (Pearson, S. Bernstein), Variationskoeffizient, äußerst beachtliche Kritik der Reihen- 
entwicklungen von Bruns und Charlier für eine beliebige Verteilung; $ 11 zweidimensionale 
Häufigkeitsverteilungen, insbesondere Normalverteilung, Regression, Pearsons Korrelations- 
koeffizient und sein mittlerer Fehler; $ 12 vereinfachte Korrelationsberechnung auf Grund 
von Potenzmomenten; $ 13 Korrelation zwischen mehr als zwei Veränderlichen (multiple Kor- 
relationen), hier werden bei den praktisch oft vorkommenden kleinen Beobachtungszahlen die 
schon erwähnten Untersuchungen von Student von hoher Bedeutung; man möchte wün- 
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schen, daß die angegebenen Zahlen und Bemerkungen von R. A. Fisher zu diesem Gegen- 


stande bei den in Deutschland meist üblichen kritiklosen Korrelationsberechnungen bessernd 
wirkten. Auch Kap. 2 wird ebenso wie Kap. 1 infolge seiner Gedrängtheit (und infolge des un- 
geschickten Drucks) wohl von vielen nicht so gewürdigt und ausgeschöpft werden, wie es das 
verdient. Für den Kenner ist es freilich staunenswert, welche Menge von Stoff auf den knapp 
30 Seiten verarbeitet ist, und zwar wirklich verarbeitet durch Auslese des Zuverlässigen und 
Bequemen aus dem Ozean des überhaupt Vorhandenen. Hoffentlich werden diese Dinge auch 
den deutschen Biologen allmählich geläufig. Vielleicht könnte dazu die Darstellung noch 
straffer gestaltet werden. — II. Erblichkeitsstatistik. Hier beginnen die eigentlichen bio- 
logischen Anwendungen. Kap. 3 ist der Ermittlung und Prüfung von Genhypothesen aus Ver: 
suchen (Kap. 4 dann aus Vererbungsbeobachtungen) gewidmet. $ 14 Methoden für die Unter- 
suchung monohybrider Mendelscher Reihen, namentlich bei vollkommener Dominanz: doppel- 
ter mittlerer Fehler, Lexisscher Dispersionskoeffizient, der besonders wertvoll für die Ursachen- 
forschung und die Feststellung des Zufallscharakters ist, Vergleich an der Häufigkeitskurve. 


Als Ursachen für Abweichungen vom Mendelcharakter werden genannt Eigentümlichkeiten 


des biogenetischen Vorgangs (Zertationsvorgänge, Geschlechtsverhältnis der Neugeborenen), 
Unregelmäßigkeiten bei der Versuchsausführung, Klassifizierungsfehler; diese sind statistisch 
gefährlicher als Versuchsfehler und namentlich bei der Einteilung nach Farbmerkmalen un- 
vermeidlich; Verf. empfiehlt die bei seinen Singstimmenuntersuchungen bewährte Kategorie 
„zweifelhaft“. — Bei vollkommener Dominanz ist AA in F, nicht von Aa zu unterscheiden. 


In F, aber kann ein Aa der F', fälschlich für AA gehalten werden, wenn durch zu geringe Frucht- 


barkeit rezessive Nachkommen ausbleiben und nur dominante erscheinen. Die Fragestellung 
der F',-Analyse durch F, am Schlusse von $ 14 lautet daher: Wie groß muß die Nachkommen- 
zahl sein, damit mit 99% Wahrscheinlichkeit ein #,-Exemplar als AA klassifiziert werden kann, 
wenn es in /, nur dominante Nachkommen hat? Es werden eine Antwort von Sax auf Grund 
der Regel von Bayes und eine Faustregel von Muller (mit ihren Voraussetzungen) gegeben. 
$15 Polymeriehypothesen. Bei der scheinbar nichtspaltenden Vererbung der Körpergröße, 
welehe Bateson und Pearson zur Polymerie geführt hat, aber nach R. A. Fisher durch 
die Konstanz der Variabilität der Körpergröße ausgeschlossen ist, bestehen trotz reichem Mate- 
rial und vielen Bemühungen noch unlösbare Widersprüche. An die grundlegenden experimen- 
tellen Arbeiten über Polymerie von Nilsson-Ehle (rote Kornfarbe des schwedischen Samt- 


weizens) und Shule schließen die mathematischen Ansätze und Berechnungen vom Verf. und | 


von Faust gut an. Zur Schätzung der Anzahl der Genpaare bei Polymeriehypothesen quanti- 
tativer Merkmale (Größe, Gewicht usw.) dient die Formel von Castle-Wright in $ 16, welche 
von Shule eingehend kritisiert worden ist und wahrscheinlich nur die Mindestzahl der bei einer 
Vererbungshypothese anzunehmenden Genpaare liefert. Sie wird stark gestützt durch Ex- 
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perimente mit Bohnengewichten, die auch ein Beispiel für Größenfaktoren verschiedener Stärke 
liefern. Die Heterosistheorie von Jones nimmt im Gegensatz zu Castle heterozygotes Vor- 
handensein eines Faktors für wirksamer an als homozygotes. Kristine Bonnevie hat die An- 
zahl der Gene für die Fingerabdrücke beim Menschen aus deren Verteilung in der Population 
zu bestimmen versucht. Von $17 an kommen crossover-Dinge. Die beste Bestimmung und 
Fehlerschätzung der Koppelung (Schreibweise von Morgan) zweier Genpaare (crossover- 
Wahrscheinlichkeit p) gibt $17 aus Rückkreuzung (Formeln von dem ausgezeichneten eng- 
lischen Forscher J. B. S. Haldane; method of balanced viability von Bridges; Formeln von 
Detlefsen und Clemente für den Fall, daß nicht alle Klassen phänotypisch unter- 
scheidbar sind; die Frage, ob die crossover-Wahrscheinlichkeit eine echte Wahrscheinlichkeit 
ist, bleibt noch unentschieden) und $18 aus F,-Beobachtungen (beim Versagen der Rück- 
kreuzung). Verf. bringt Ordnung in die zahlreichen vorhandenen Ansätze, berichtigt Fehler 
oder Mängel und entwickelt eigene geistreiche, der Erfahrung vorzüglich angepaßte Vor- 
schriften; vor allem ist die Stärke der Koppelung bisher nicht genügend berücksichtigt worden. 
$ 19 stellt einen Gipfelpunkt des ganzen Heftes dar, er enthält die crossover-Theorie des Verf.s 
Es handelt sich um die lineare Anordnung der Gene einer Koppelungsgruppe und um die „Ab- 
stands“-Gesetze. Es werden die Begriffe „zwischen“ und „Abstand“ für Gene auf Grund des 
erossover-Wertes definiert. Quantitativ erklärt werden soll die Tatsache, daß der direkte 
crossover-Wert stets kleiner ist als der definierte Abstand, wozu man sich auf das Vorkommen 
mehrfacher crossover-Vorgänge auf längeren Strecken beruft und nach J. B. $S. Haldane und 
Jennings die Chiasmahypothese von Janssen über das kreuzweise Übergreifen der Teile an 
einer Bruchstelle zugrunde legt. Die Erscheinung der Interferenz, daß crossover an einer be- 
stimmten Stelle durch Nachbar-crossover verhindert wird, verwickelt die Betrachtung sehr 
und bereitet den bisherigen Theorien (vom Verf. als notwendig eintretend nachgewiesene) un- 
überwindliche Schwierigkeiten insofern, als theoretisch bei Interferenz crossover-Werte von 
mehr als 50% erwartet, aber experimentell nie beobachtet werden. Die Theorie des Verf.s 
stützt sich gerade auf diese Erfahrungstatsache des Fehlens höherer crossover-Werte als 50% 
und besagt als ‚‚modifizierte Austauschhypothese‘ oder ‚„Blockhypothese‘‘: Die Chromosomen- 
paare können in „Blöcke“ konjugierter Chromosomenstücke zerfallen, und diese Blöcke ver- 
halten sich für den Austausch so wie ungeteilte Chromosomenpaare ohne crossover. An jeder 
Bruchstelle besteht die gleiche Wahrscheinlichkeit für crossover und noncrossover, d.h. 
durchschnittlich in der Hälfte der Fälle tritt crossover ein. Hierdurch wird die ganze crossover- 
Wahrscheinlichkeit von vornherein als unter 50% erkannt. Es läßt sich beim Fehlen von In- 
terferenz die Wahrscheinlichkeit für Kohärenz (Nichteintreten eines Bruches) auf einer be- 
stimmten Strecke berechnen und damit die Hauptgleichung der Theorie aufstellen. Übergang 
zu Logarithmen führt zu den gewünschten Distanzrelationen und zu genauen experimentellen 
Prüfungsmöglichkeiten. Die Interferenz läßt sich auf Grund von Anschauungen und Er- 
fahrungen von Lord Rayleigh u.a. über das Zerreißen dünner Flüssigkeitshäutchen quali- 
tativ berücksichtigen. — Die Ermittlung und Prüfung von Genhypothesen aus Ver- 
erbungsbeobachtungen in Kap. 4 kommt besonders beim Menschen in Frage, weil dort 
die Reingestaltung des ganzen Materials durch Inzucht, überhaupt das Experiment aus- 
scheidet. $ 20: Interessiert man sich beim dominanten Erbgange für rezessive Kinder, 
die sich z. B. durch eine Erbkrankheit zu erkennen geben, und liest nach ihnen aus, so 
werden solche Eltern vom gemischten Typus, die an sich rezessive Kinder haben können 
(25% aller ihrer Kinder), bei denen aber infolge zu kleiner Kinderzahl zufällig kein solches 
Kind vorhanden ist, willkürlich ausgeschlossen und dadurch Fehler in den Mendelzahlen 
verursacht (vgl. für ein ähnliches Problem den Schluß von $ 14). Zur Korrektur der ein- 
seitigen Auslese hat Weinberg seine „Geschwistermethode‘“ bzw. „Probandenmethode“ an- 
gegeben, die jedoch zu falschen Ergebnissen führen kann. Verf. setzt an ihre Stelle auf ein- 
fache Wahrscheinlichkeitsbetrachtungen gegründete Formeln, die sich bei Erbkrankheits- 
beobachtungen von Lundborg vortrefflich bewähren und alle bekannten Erbkrankheiten 
als monohybrid verursacht nachzuweisen gestatten, im Gegensatze zu Weinbergs dihybrider 
Verursachungsannahme, aber in Übereinstimmung mit dem Auftreten genau einer Schädi- 
gungsstelle gemäß der Lokalisationstheorie der Erbfaktoren. $ 21 zeigt, wie man die Alters- 
abhängigkeit erblicher Rigenschaften (etwa bei Augen-, Haut- und Haarfarbe) ausschalten 
kann, $ 22, wie die klinische Diagnostizierung der Erbkrankheiten wahrscheinlichkeitstheore- 
tisch nachzuprüfen ist, um erbliche von nichterblichen Krankheiten genau unterscheiden und 
allenfalls auf eingetretene Mutation schließen zu können. $23 schließlich handelt ‚von Ge- 
schlechtsabhängigkeit bei der Vererbung (z. B. geschlechtlich verschiedene Altersabhängigkeit 
der Pigmentablagerung; das Pigment in der Augeniris, im Haar und in der Haut wird beim 
weiblichen Geschlecht früher abgelagert als beim männlichen). Auch hier bleibt das mono- 
hybride Erbschema überragend gültig. Beste Methode: Untersuchung farbenblinder Brüder, 
da die Farbenblindheit ziemlich sicher geschlechtsbedingt ist. Die erblichen Pigment- und 
morphologischen Eigenschaften des Menschen hängen kaum vom Geschlecht ab. — III. Men- 
delistische Populationen. Die schon von Mendel in Angriff genommene, von Pearson 
und Hardy zuerst allgemein verfolgte Frage ist die nach dem Schicksal einer Population unter 
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gewissen näher umschriebenen Bedingungen. Heute ist eine ziemlich einfache systematische 
Durchrechung der Klassenzusammensetzung bei Panmixie, Inzucht, Gattenwahl, starker 
Selektion möglich. So bringt Kap. 5 Panmixie ohne Selektion. Im monohybriden Falle $24 
gilt der berühmte Satz von der Klassenkonstanz, daß die Gametengeneration in ihrer Zu- M 
sammensetzung konstant ist (es tritt nur eine Ummischung des Genvorrats ein); das gilt 
auch für beliebige Allele. Bei Polyhybridie $ 25 ist zunächst für 2 Genpaare, wenn sie unab- 
hängig voneinander in der Gametengeneration verteilt sind, deren Zusammensetzung kon- 
stant; sonst tritt die Konstanz nach und nach ein (bekannte Formeln von Weinberg, Jen- 
nings, Robbins, Tietze, v. Behr, Philiptschenko u. a.). Im allgemeinen polyhybriden 
Fall mit ungleicher Verteilung in beiden Geschlechtern bleibt es auch so; es wird eine Tabelle \ 
für die Schnelligkeit der Konvergenz zum stationären Zustand nach Weinberg gegeben. Bei 
2 Genpaaren mit Koppelung wird nach $ 26 die Erreichung des Endzustandes verlangsamt, 
dieser selbst aber nicht gegenüber dem für unabhängige Genpaare geändert. Die Erbeigen- 
schaften sind im Endzustande genau so verteilt, als ob sie auf ungekoppelten Genen beruhten. 
Dieses zunächst überraschende Ergebnis von Jennings, Robbins und v. Behr hatdie prak- 
tisch höchst bedeutsame, in Deutschland längst nicht genügend gewürdigte Folge, daß aus 
statistischer Korrelationsuntersuchung der Eigenschaften einer durchgezüchteten Herde nicht 
das geringste geschlossen werden kann auf züchterische (genetische) Verknüpfung der Eigen- 
schaften der Tiere; auch züchterisch stark gekoppelte Eigenschaften zeigen im Endzustande 
keine statistische Korrelation. Auch bei geschlechtsbedingten Faktoren, die für den Drosophila- 
fall eine Rolle spielen, ist nach $ 27 der Endzustand durch die erste Gametengeneration be- 
stimmt, wird aber erst nach unbegrenzt vielen Generationen erreicht (außer etwa in einem 
Sonderfalle). Kap. 6 über Inzucht (Homogamie) und Gattenwahl ($ 28 Selbstbefruchtung in 
einem Faktorenpaar oder in 2 Faktorenpaaren mit gleicher Koppelung für beide Geschlech- 
ter, $ 29 Geschwisterinzucht im monohybriden Falle, Inzucht von Eltern mit Nachkommen, 
Gegeninzucht bzw. Panmixie ohne Bruder-Schwesterehe, $ 30 Gattenwahl) bringt mit dem 
methodischen Hilfsmittel der Differenzengleichungen die fundamentalen Ergebnisse von Pearl, 
Jennings, Robbins und Wright, daß bei Inzucht auf Grund von Verwandtschaft und bei 
Gattenwahl auf Grund zygotischer Eigenschaften der Gametenvorrat in lauter Homozygoten 
zerlegt wird und die Heterozygoten allmählich verschwinden. Und zwar erfolgt diese Auf- 
spaltung in reine Linien am schnellsten bei Selbstbefruchtung, dann kommt die Bruder-Schwe- 
sterinzucht, mit abnehmendem Verwandtschaftsgrade sinkt die Schnelligkeit. Bei ersten Vet- 
tern, die durch einen Elter Vettern sind (gemeinsame Großeltern haben), tritt die Aufspaltung 
noch ein, bei zweiten Vettern, die nur noch gemeinsame Urgroßeltern haben, nicht mehr; dann 
vermindern sich die Heterozygoten kaum noch. Die menschliche Inzucht auf Inseln, in sehr 
abgeschlossenen Gemeinden usw. mag einem Zwischenfalle zwischen 1. und 2. Vettern ent- 
sprechen. Künstliche Inzucht auf Grund von Eigenschaften der zu paarenden Zygoten hat 
oft eine andere Wirkung als die natürliche Inzucht. Ein Auseinanderfallen in reine Linien 
kommt nur bei Identität der genetischen Formeln der gepaarten Individuen vor, so, wenn keine 
Dominanz vorliegt und nur ganz gleichartige Individuen gepaart werden. Aber auch dann 
hängt die Erreichung des Endzustandes von der Faktorenzahl ab; z. B. verschwinden bei vier 
Faktorenpaaren die Heterozygoten so langsam wie bei Inzucht von doppeltersten Vettern. 
Dominanz verlangsamt noch weiter. Jedenfalls ist genetische (Verwandten-) Inzucht das 
stärkere Mittel zur Züchtung reiner Linien. Die künstliche Inzucht wird am besten mit ihr 
kombiniert. — Während bisher, d.h. ohne Selektion, der Gametenvorrat in seinen relativen 
Proportionen konstant blieb, verändert ihn die Selektion (Kap. 7). Starke Selektion, $ 31, ist 
Selektion bestimmter Phänotypen unter völligem Ausschluß anderer, z. B. der Dominanten 
oder der Rezessiven allein. Allgemeine Auflösungsformeln von Robbins geben auf Grund 
linearer Differenzengleichungen mit konstantem Koeffizienten den Zustand der n-ten Gene- 
ration durch den der Ausgangsgeneration, die Grenzwerte sind abhängig vom Kopplungsgrad 
und vom Anfangszustand; Selektion von Dominanten in bezug auf ein Faktorenpaar schaltet 
die Heterozygoten ziemlich rasch aus. Bei Selektion der Dominanten nur in einem Geschlecht 
wie beim Getreide läßt sich zwar noch Annäherung an reine Linien erzielen, aber so langsam, 
daß man praktisch stets auf Heterozygotie zu zählen hat. Schwache Selektion, $ 32, vernichtet 
nur einen Teil der Rezessiven oder Dominanten (wie bei der Darwinschen Hypothese der natür- 
lichen Zuchtwahl). Für kleine Selektionswerte hat J. B. S. Haldane mit nichtlinearen Dif- 
ferenzgleichungen befriedigende Ergebnisse erzielt und in Tafeln niedergelegt. Diese zeigen, | 
wie von zwei miteinander bastardierenden Arten die eine in gewisser Zeit die andere verdrängen 
kann. So rechnet man aus, daß für die dominante schwarzpigmentierte, 1848 erschienene Form 
der Pfeffermotte die völlige Vernichtung der rezessiven Form bis 1901 dadurch eingetreten sein 
kann, daß auf 3 Dominante 2 Rezessive überlebten oder daß die Fruchtbarkeit der Dominan- | 
ten 50% größer war als die der Rezessiven. Verf. berichtet auch noch über weitere interessante 
Einzelheiten bei Haldane, der jedenfalls imstande ist anzugeben, wie stark die Selektion sein’ 
muß, damit sich die Dominanz durchsetzt. In Kap. 8 über Korrelationen werden in $ 33 durch 
die Wrightsche Methode der ‚Pfadkoeffizienten‘‘ bei multiplen Korrelationen viele Ergebnisse 
über Inzucht und Gattenwahl einfacher und vollständiger als vorher gewonnen und in anschau- 
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lichen Kurvenblättern verdeutlicht. Bei der Gattenwahl vermeidet man so überzählige Va- 
riable und macht sich von vornherein frei von identischen Beziehungen. Als Grenzfall stellen 
| sich die Formeln der Panmixie ein. $34 beschäftigt sich mit dem namentlich von R. A. Fi- 
' sher bearbeiteten Problem, die Galton-Pearsonschen Beobachtungen über quantitative Merk- 
| male mit der modernen Erblichkeitstheorie in Einklang zu bringen. Bezeichnet man das Streu- 
_ ungsquadrat mit Fisher als Varianz, die nicht genetisch bedingte Varianz als Paravarianz, so 
| kommt es gerade auf deren Feststellung in der Gleichung Phänovarianz—@Genovarianz+Para- 
varlanz an. Das etwas zur Resignation stimmende Ergebnis ist, daß wir das Material von 
Galton und Pearson nach seiner Rassenherkunft nicht genügend kennen. Die gefundene 
Elternkorrelation ist wahrscheinlich meist eine Rassenkorrelation. Aufklärung darf man von 
‚der Bastardforschung erhoffen. Jedenfalls waren aber die Bedenken der Erblichkeitsforscher, 
auf den Beobachtungen von Populationen aufzubauen, wohlbegründet. Insgesamt ermöglichen 
die Ergebnisse von Kap. 5—8 dem Vererbungsforscher eine Kontrolle über den Grad der Rein- 
züchtung und die Entscheidung, ob Mutationen eingetreten oder lediglich bisher verborgene 
rezessive Faktoren zum Vorschein gekommen sind. Die Tabellen und Kurven von Wright 
lassen abschätzen, nach wieviel Generationen die Heterozygoten z. B. unter 1% gesunken sind. 
Die Zahl dieser Generationen ist größer als gewöhnlich angenommen, so daß berechtigte Zwei- 
fel an vielen in der Literatur behaupteten Reinzuchten bestehen. Praktisch bedeutsam ist der 
Inzuchtgrad bei Haustieren (Inzuchtkoeffizient von Pearl und Wright). — In Kap. 9 schließ- 
lieh ist von den berühmten Arbeiten des Verf.s zur Rassenanalyse einer Population aus Beob- 
achtungen die Rede. $ 35 mendelistische Rassenzerlegung; man soll die Proportion der beiden 
reinen Rassen angeben, durch deren Mischung eine beobachtete stationäre Klassenverteilung 
entsteht a) bei Dominanz, b) bei Beobachtbarkeit der gemischten Klasse. $ 36 beste Bestimmung 
der Populationskonstanten bei multiplen Allelen (Beispiel der Blutgruppen, wobei drei allele 
-Gene 6 genetische und 4 phänotypische Klassen liefern); man hat eine schöne Anwendung 
der Regel von Bayes vor sich. Alwin Walther (Darmstadt). 
@ Handbuch der Vererbungswissenschaft. Hrsg. v. E. Baur u. M. Hartmann. 
Liefg. 10 (HI, D). Bd. 2. Bestimmung und Vererbung des Geschlechts bei Tieren. Von 
Emil Witschi. Berlin: Gebr. Borntraeger 1929. 115 8. u. 95 Abb. RM. 20.—. 
Nachdem in einer kurzen Einleitung die Grundbegriffe klargemacht worden sind, 
wird gezeigt, wie die erbanalytischen und cytologischen Untersuchungen über Gono- 
‚choristen zu der Auffassung geführt haben, daß die Weibchen und Männchen beide 
in ihrer Erbkonstitution die Bestimmungsfaktoren für beide Geschlechter enthalten 
müssen, und daß die Geschlechtsbestimmung „auf Grund eines quantitativen Über- 
wiegens der Gene des einen Geschlechtes über die des anderen Geschlechtes‘ erfolgt. 
Entsprechend wird der typische Hermaphroditismus als Ausdruck einer Ausbalan- 
cierung der beiden Faktoren angesehen. Ein wichtiges Kapitel bilden die Rudi- 
mentärhermaphroditen, bei denen der hermaphrodite Zustand allmählich durch 
Getrenntgeschlechtigkeit abgelöst wird (Collyrichum > Wedlia — Schisosto- 
mium). Als solche Übergangsformen werden auch die hermaphroditen Fische und 
die Amphibien angesehen. Verf. gibt eine klare Übersicht über die interessanten 
und komplizierten Verhältnisse bei den Anuren, die ja vom Verf. eine besonders 
extensive Bearbeitung erfahren haben. — Die Versuche, den Dzierzonschen Modus 
der Geschlechtsbestimmung auf den Heterochromosomentypus zurückzuführen, er- 
scheinen dem Verf. aussichtslos, dagegen scheint es ihm nicht unmöglich, daß hier 
der Zustand der Haploidie durch seine physiologischen Besonderheiten eine Umkehr 
des Epistaseverhältnisses der F- und M-Faktoren bewirken könne. — Nachdem die 
progame Geschlechtsbestimmung und der sekundäre Hermaphroditismus diskutiert 
ist, faßt Verf. die Ergebnisse der Erbanalyse zu der von ihm früher entwickelten Theorie 
der Geschlechtschromosomen zusammen, wonach die Formenbesonderheiten der Ge- 
schlechtschromosomen als Folgeerscheinungen der Inaktivität anzusehen sind. — Den 
zweiten Hauptabschnitt dieser Handbuchartikel bildet die Physiologie der primären Ge- 
‚schlechtsbestimmung. Hier wird zuerst die physiologische Theorie der Vererbung von 
Goldschmidt diskutiert und dann die Lokalisation und die Natur der Geschlechts- 
differenziatoren, hauptsächlich auf Grundlage der vom Verf. untersuchten Verhält- 
nisse bei den Fröschen, behandelt. Hier haben die Temperatur- und Überreifeexperi- 
‚mente gezeigt, daß die Erbkonstitution als geschlechtsbestimmender Faktor durch 
äußere Faktoren ausgeschaltet werden kann, und den Verf. zu dem Schluß geführt, 
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daß hier die geschlechtsbestimmenden Faktoren — genetische sowohl als Milieufaktoren 
— zuerst die Entwicklung bestimmter trophischer Systeme bestimmen, die dann 
durch die von ihnen produzierte spezifisch morphogenetische Substanz (Differenziator) 
die Geschlechtsdifferenziation auslösen. Zum Schluß kann dann Witschi seine Auf- 
fassung in folgender Weise formulieren: Die Geschlechtsdifferenzierung ist von tro- 
phischen Faktoren abhängig. Diese können entweder unter Milieueinflüssen stehen 
(phänotypische Geschlechtsbestimmung) oder durch Gene kontrolliert werden (geno- 
typische Geschlechtsbestimmung). Wie ersichtlich, ist diese Auffassung dieselbe, die 
für die Pflanzen seit 1912 von Correns in etwas anderer Form immer behauptet 
worden ist. Bj. Föyn (Berlin-Dahlem). 


Sehmaltuss, Hans, und Helene Barthmeyer: Vererbungstheoretische Betrachtungen 


Nu 


nebst entwieklungs-chemischen Untersuehungen über Verbreitung, Entstehung und Be- 


deutung von Melanogen, insonderheit von o-Dioxybenzol-Stoff, im Organismenreich. 
(Chem. Staatsinst., Hamburg.) Z. indukt. Abstammgslehre 53, 67—132 (1930). 
Nach allgemeinen Betrachtungen über Änderungen im Erbstoffbestand, bei denen 


das Verhalten der Erbanlagen durch dasjenige von Polyedern mit gekrümmten Flächen 


versinnbildlicht wird, werden Untersuchungen über Herkunft, Ort des Vorkommens 
im Körper und Verbreitung bestimmter Melanogene, nämlich der „o-Dioxybenzol- 
Stoffe‘“ bei Käfern mitgeteilt. Diese Stoffe sind dadurch charakterisiert, daß sie mit 


wäßriger Eisen(III)-chlorid-Lösung ein Grün entstehen lassen, das mit wäßriger Na- 


trıumkarbonatlösung in ein Rot umschlägt. Die Empfindlichkeit dieser Nachweis- 
methode sowie der Fermentreaktion auf Melanogene überhaupt wird quantitativ be- 
stimmt. Weiter werden besondere Methoden zur Gewinnung des o-Dioxybenzolstoffs 
aus dem Hautskelett ausgearbeitet. Er ist bei toten Tieren auch noch nach Jahrzehnten 
nachweisbar, aber auch schon im Hautskelett lebender Käfer, entsteht also nicht erst 


N 


nach dem Tode. Beim Speckkäfer wird er nicht mit der Nahrung aufgenommen, sondern 


entsteht erst im Körper des Tieres. Er fehlt im Ei und nimmt während der Entwicklung 
von einem Larvenstadium zum anderen sowie während der einzelnen Larvenstadien 


in gleichem Maße wie die Dunkelheit des Hautskeletts zu. In manchen Fällen enthalten 
gefärbte und ungefärbte Teile des Hautskeletts die gleiche Menge an o-Dioxybenzol- 


stoff, in anderen sind die letzteren bevorzugt. Dünne, helle und weiche Flügeldecken 


enthalten mit geringen Ausnahmen wenig oder nichts. Es scheint also ein Zusammenhang 
zwischen der Bildung dieser Stoffe und der Erhärtung des Chitins zu bestehen. Von 
210 Käfern aus 74 Familien war bei 176 aus 70 Familien o-Dioxybenzolstoff nachweis- 
bar. Alle enthielten Melanogen. Haut und Haar des Menschen enthalten Menalogen, 
aber keinen o-Dioxybenzolstoff. K. Henke (Göttingen). 


Dahlberg, Gunnar: Genotypische Asymmetrien. Z. indukt. Abstammgslehre 53, 


133—148 (1930). 

Unter ‚‚genotypischen Asymmetrien‘“ versteht der Verf. erbliche Eigenschaften, 
die sich nur auf einer Körperhälfte (entweder lateralen oder dorsoventralen) mani- 
festieren. Er stellt solche Fälle aus der Literatur zusammen und versucht, sie entwick- 
lungsphysiologisch zu interpretieren. Kröning (Göttingen). 

Jaretzky, Robert: Die Chromosomenzahlen in der Gattung Matthiola. Ber. dtsch. 
bot. Ges. 47, (82)—(85) (1929). 

Verf. teilt einige neue Chromosomenzahlen in der Familie der Cruciferen (Kreuz- 
blütler) mit, welche bestätigen, daß die Entwicklung in dieser Familie wahrscheinlich 
in mehreren parallelen Reihen von 8- zu 7chromosomigen Arten erfolgt ist. Auch 
innerhalb der Gattung Matthiola scheint die Weiterentwicklung mit einem Verlust 
an Chromosomensubstanz verbunden zu sein. Während die meisten Arten (darunter 


M.incana) haploid 7 Chromosomen haben, finden sich bei einigen phylogenetisch 


Jüngeren Formen (M. Thessala, M. Valesiaceae und M. tristis) nur 6 Chromosomen. 
Verf. diskutiert kurz die Erklärungsmöglichkeiten für diese „Chromosomendiminution“. 
E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 
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Huskins, C. Leonard: Some aspeets of polyploidy in relation to the cereal erops. 
(Einige Betrachtungen über Polyploidie in bezug auf unsere Getreidesorten.) (John 
_ Innes Hortieult. Inst., Merton Park, London.) Sci. agricult. 10, 313—320 (1930). 

Die Grundzahl der 4 Getreidearten Weizen, Gerste, Hafer und Roggen ist 7; 
Roggen und alle Kulturgersten haben diploid 14 Chromosomen (es gibt entfernt ver- 
wandte wilde Gerstenarten mit 2n = 28 und 42). Sowohl die Weizen als die Hafer 
zerfallen in 3 scharf getrennte Gruppen mit 14, 28 und 42 Chromosomen. Es werden 
einige Hauptmerkmale der Getreide besprochen, die vermutlich mit ihrer Polyploidie 
in Zusammenhang stehen. Polyploidie hat in der Evolution von Weizen und Hafer 
eine wichtige Rolle gespielt. Es dürfte sich um Allopolyploidie, z. B. Chromosomen- 
verdoppelung infolge Kreuzung, handeln. So werden Kreuzungsergebnisse in relativ 
samenechten Formen verewigt. Das gewöhnliche Vorkommen polymerer Faktoren 
bei Weizen und Hafer steht mit Polyploidie in Beziehung; dasselbe gilt von den relativ 
häufigen Chromosomenaberationen bei Weizen und Hafer. Diese Aberationen können 
Genmutationen vortäuschn. Da vollkommene Homozygotie bei Polyploiden 
nicht erwartet werden kann und auch nicht vorkommt, wird die strikte Anwendbarkeit 
von Johannsens Theorie der reinen Linie auf Polyploide bezweifelt. Um die guten 
Eigenschaften einer Sorte, z.B. Vilmorins Weizen, zu erhalten, ist andauernde Selektion 
erforderlich. Sartorius (Mußbach). 


Plate, L.: Zur Erklärung der Genetik der Seiaren. Jena Z. Naturwiss, 64, 219 
bis 226 (1929). 

Der eigenartige männliche Chromosomenbestand und die Keimzellreifung von 
Sciara sind nach dem Verf. folgendermaßen zu erklären: Die beiden geschlechts- 
begrenzten Chromosomen sind Y-Chromosomen; dasjenige Chromosom, das in der 
2. Reifeteilung nach Auftreten eines Längsspaltes ungeteilt in die Spermatide gerät, 
ist das X-Chromosom. Es wird weiter vermutet, daß bei den männchenbestimmen- 
den Spermatiden eine Hälfte des X-Ohromosoms, bei den weibchenbestimmenden 
Spermatiden beide Y-Chromosome während der Umbildung zu Spermien eliminiert 
werden. Die selektive Befruchtung bei eingeschlechtlicher Nachkommenschaft wird 
so erklärt, daß ein nur Weibchen erzeugendes Weibchen ‚in seiner Vagina oder in 
seinem Receptaculum seminis einen Schleim absondert, welcher Y-Spermien irgendwie 
ausschaltet, und daß umgekehrt in einem aa-Q (nur Männchen erzeugendes Weibchen, 
d. Ref.) nur Spermien mit Y zur Befruchtung gelangen‘. Die Spermienelimination hat 
auch Metz angenommen, allerdings hat er eine Schleimabsonderung nicht diskutiert. 

Kröning (Göttingen). 

Kuhn, E.: Ein Beweis für die Lebensfähigkeit von Spermatozoen ohne X- und 
Y-Chromosom bei Drosophila melanogaster. (Abt. R. Goldschmidt, Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Z. indukt. Abstammgslehre 58, 26—37 (1930). 

Es wird experimentell die Frage geprüft, ob primäres „Nichttrennen‘ der Ge- 
schlechtschromosomen beim Männchen vorkommt und ob die dadurch entstehenden 
Spermien ohne X- und Y-Chromosomen (O-Spermien) bei Drosophila melanogaster 
lebensfähig sind. Zu diesem Zwecke wurde folgende Methode angewandt: w°bb'- 
Männchen (eosin, bobbed-letal) aus “5 Kulturen, wo das „Nichttrennen‘ häufig 

in it 97 Y 99 („‚doppelt-gelbe“ 

vorkommen soll, wurden 1. mit = und 2. mit yy Y 22 (‚‚doppelt-gelbe“ 22 
mit gekoppelten X-Chrom. und einem Y-Chromosom) gekreuzt. Durch primäres 

Nichttrennen‘“ beim Männchen müssen XY- und O-Spermien gebildet werden. Das 
„‚Nichttrennen“ kann man daran erkennen, daß infolge der Befruchtung ae 
Spermieninden ns -Kreuzungen (1.)eosin-äugige,‚Ausnahmeweibchen‘ je bb +Y) 
erscheinen müssen. Wenn nun das ‚‚Nichttrennen“ häufig ist und die dabei entstehenden 
O-Spermien lebensfähig sind, so muß ein Teil der F,-?Q aus den yy-Kreuzungen (2.) 


b3* 
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von der Konstitution yyO sein (ohne Y-Chromosom); diese P? können in ihrer Nach- 


kommenschaft aber nur XO-9& ergeben (ohne Y-Chromosom). Wenn die F,-yy-22 


mit bobbed oder bobbed-letal IS gekreuzt werden, so ergeben die yyO-?2 im 4 
ersteren Fall bobbed-Söhne und im letzteren — gar keine (da die Söhne solcher 22? kein 
Y-Chromosom enthalten, das die Manifestierung von bb oder die letale Wirkung von bb! 


i ; w® bb! 
unterdrücken würde). In oben geschilderter Weise wurden 2, aus den sp „Kulturen 


isolierte Stämme (& und ß) untersucht. In dem Stamme & wurden unter 528 92 nur 


ne 


2 eosin-äugige „Ausnahmen“ gefunden; die weitere Analyse dieser PQ zeigte aber, 
daß sie nicht durch „Nichttrennen‘“, sondern durch Rückmutation des Gens bb’ ent- 


standen sind, so, daß im Stamm « das „Nichttrennen“ in keinem Falle beobachtet wurde. 
Im Stamm fß dagegen wurde das „Nichttrennen‘ in etwa 50% bei den dJ& beobachtet. 


Da auch yyO-22 in entsprechendem Prozentsatz erzeugt wurden, so ergibt sich 


daraus ein positiver Beweis für die Lebensfähigkeit von O-Spermien (ohne X- und Y- 
Chromosom), die infolge des ‚„‚Nichttrennens“ beim & gebildet werden. 
N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 


Kappert, H.: Über den Rezessivenausfall in den Kreuzungen gewisser blau- und 
weißblühender Leinsippen. Z. indukt. Abstammgslehre 53, 38—66 (1930). 

Farbig blühende Leinsippen (Linum usitatissimum) besitzen nach Tammes gegen 
weiße die Faktoren B und C. Bei weißen kann einer dieser Faktoren vorhanden sein. 
Ist nur B vorhanden, so sind die Blüten weiß und normal gestaltet und besitzen blaue 
Antheren, ist nur © vorhanden, so sind die Petalen schmal und gekräuselt, die Antheren 
gelb und die Samen grünlich. Kreuzungen von Sippen der letzteren Art mit blauen 


ergeben das Verhältnis 3 : 1, da Farbig vollkommen dominiert. Doch erhält man mei- 
stens dies Verhältnis nur sehr annähernd; deutlich ergibt sich fast immer ein Minus an 
weißen Pflanzen. Die Versuche des Verf. sollen der Ursache dieses Defizits auf den 
Grund gehen. Erleichtert wird die Arbeit dadurch, daß schon die Färbung des Hypo 
cotyls junger Keimlinge anzeigt, ob der B-Faktor in der Pflanze vorhanden ist. In der 


Kreuzung weißkraus (Sippe Stockholm) x blau erwies sich der Ausfall an rezessiven 


je nach den verwendeten blauen Sippen verschieden, so daß 1. genetische Bedingtheit 


des Rezessiven-Ausfalls angenommen, 2. auch, da die Weißkrausen Geschwister einer 


Inzuchtlinie sind, die verantwortlichen Faktoren im Blau gesucht werden müssen. 


Ständig wurde Rezessiven-Ausfall in der Kreuzung weißkraus Stockholm X blau Sippe 


Weimar festgestellt. Unter den blau blühenden Phänotypen der F, dieser Kreuzung 
befand sich auch ein zu geringer Prozentsatz Heterozygoter, so daß neben dem Rezes- 
siven- auch ein Heterozygoten-Ausfall in dieser Kreuzung vorhanden ist. Der Ausfall 
könnte während des Keimprozesses vor sich gehen, doch erwiesen parallele Keim- 
und Freilandversuche, daß Verschiedenheit der Keimfähigkeit der Samen mit und ohne 
B-Faktor bei Vorhandensein von C keine Rolle für den Rezessiven-Ausfall spielt. Die 
Versuche ergaben aber eine höhere Samenzahl pro Kapsel bei homozygot blauen gegen- 
über heterozygot blauen und den weißkrausen Pflanzen. Danach besteht ein Zu- 
sammenhang zwischen b bei Anwesenheit von C und der Samenzahl je Kapsel. Diese 


Erkenntnis führte auf Kreuzungen, welche die Konkurrenzerscheinungen zwischen den 
zur Befruchtung gelangenden Gameten beleuchten sollten. Diese Konkurrenzerschei- 


nungen sind bekannt von Zea Mays und Melandrium (Correns), Oenothera (Renner, 


Heribert Nilsson), Datura und Pisum (Sirks). Die ausgeführten Kreuzungen bei | 


Linum brachten Verf. zu der Ansicht, daß die Ursache des Rezessiven-Ausfalls in F, 


in einer Abweichung des Gametenverhältnisses von 1 : lim 2 Geschlecht zu suchen ist. 
Da Eliminieren der b-Gameten anscheinend nach der Größe des Samenausfalls nicht in 
Frage kommt, muß angenommen werden, daß Konkurrenz unter den Zellen der 2 Te-' 


trade, bei der b-Zellen gegen B-Zellen im Nachteil sind, den Rezessiven- und den Hetero- 


zygoten-Ausfall bedingt oder mitbestimmt. Für Oenothera ist ein solcher Fall von 


Renner mikroskopisch sichergestellt. M. Ufer (Müncheberg). 


837 


Lilienfeld, F. A.: Vererbungsversuche mit schlitzblättrigen Sippen von Malva 
parviflora. I. Die Laeiniata-Sippe. Bibliotheca genetica 13, 214 8. (1929). 

Die vorliegende Arbeit bringt insofern eine Überraschung, als sie nicht, wie der 
anspruchslose Titel vermuten ließe, eine mehr oder weniger einfache oder komplizierte 
Faktorenanalyse eines mendelnden Merkmals oder Merkmalskomplexes gibt, sondern 
Aufschlüsse über ein in der Vererbungswissenschaft fast unbekanntes Gebiet bringt. 
Es handelt sich hier nämlich um Untersuchungen über instabile Gene, d. h. Gene, 
die im Laufe der Entwicklung des Individuums und im Laufe der Generationen, mehr 
oder weniger parallel zu morphologischen Merkmalsänderungen, ihre Natur verändern. 
Derartige „Zustandsänderungen“ eines Gens sind erstmalig von Correns bei der Cap- 
sella albovariabilis (1919) beschrieben worden, merkwürdigerweise wurde aber diese, 
für unsere Anschauungen über die Natur der Gene und die Möglichkeit ihrer Verände- 
rung äußerst bedeutsame Entdeckung in der Literatur kaum verwertet. Die jetzt 
veröffentlichten Versuche von Lilienfeld, an einem in mancher Beziehung günstigeren 
Material weisen aber so zwingend auf das Vorkommen einer kontinuierlichen Um- 
wandlung von Genen hin, daß weder die Vererbungswissenschaft, noch die mit ihr in 
Beziehung stehenden Disziplinen, vor allem die Descendenzforschung noch länger diese 
Möglichkeit unbeachtet lassen können. Das Material der Verf. entstammt 2 Abweichern 
in der Nachkommenschaft einer normalen Malva parviflora-Pflanze, die ungeschützt 
abgeblüht war. Diese beiden Individuen hatten statt der zwischen den Hauptrippen 
nur leicht eingebuchteten und gekerbten Blattspreite der jungen typica-Pflanzen tief 
eingeschnittene Blätter, die in den oberen Sproßteilen ganz geschlitzt waren. Diese 
„palmata“-Pflanzen erwiesen sich als Heterozygoten, sie spalteten ziemlich genau 25% 
normale, 50% palmata und 25% Individuen eines neuen, „laciniata“-Typus ab. Soweit 
bot der Versuch also nichts Interessantes, wenn nicht im Laufe der Vegetation die 
laciniata-Pflanzen eine auffällige Veränderung durchgemacht hätten. Die ersten 
Blätter der laciniata-Individuen waren bis auf den Grund zerschlitzt mit sehr schmalen 
Zipfeln. Früher oder später, meistens an Axillarsprossen, entstehen aber Blätter 
oder ganze Blattfolgen mit mehr oder weniger geschlossener Spreite, die schließlich 
sogar die Ganzflächigkeit der typica-Form annehmen können. Allerdings bleiben ge- 
wisse Unterschiede gegenüber vergleichbaren Normalblättern bestehen, die nach 
einiger Übung ein derartiges Blatt von vergleichbaren Blättern normaler Pflanzen 
sicher unterscheiden lassen. Auf die Einzelheiten der Unterscheidungsmerkmale kann 
hier nicht eingegangen werden, es möge genügen, daß die no?-Bildungen, wie die Verf. 
sie im Gegensatz zu den ‚no‘ (= normal) Bildungen nennt, durchaus charakteristische 
Merkmale aufweisen. Verdient nun schon diese Umbildung der Blätter von laciniata 
über + incisa zu no?-Formen Interesse, so ist die Tatsache, daß gleichzeitig mit diesen 
morphologischen Veränderungen auch nachweisbare idioplasmatische Anderungen 
einsetzen, überraschend. Die Samen solcher „umschlagenden“ Pflanzen gaben nämlich 
keine einheitliche Nachkommenschaft, sondern je nachdem sie aus Früchtchen der 
laciniata oder der umgewandelten Teile stammten, ergaben sie eine mehr schlitz- 
blättrige oder mehr ganzblättrige Folgegeneration. Nicht daß alle Samen aus laciniata- 
Teilen reine laciniata und aus no2-Teilen reine no?-Nachkommenschaft ergäben, aber 
die Variationsbreite und der durchschnittliche Ganzflächigkeitsgrad der Nachkommen 
wird vom Grade der Umwandlung, die in äußerlich wahrnehmbarer Weise die betreffende 
Region der Mutterpflanze betroffen hat, bestimmt. Zur Charakteristik derartiger 
Durchschnittswerte bedurfte es einer Gradierung der Ganzflächigkeitsgrade, die für 
das erste Laubblatt (a-Blatt) 8, für das 2. und 3. (b und c-) Blatt 9 unterscheidbare 
Stufen vorsieht und die die Verf. mit ] (laciniat), Üb (Übergang), B, A!—A3 symbolisiert. 
Für die Feldaufnahmen erwachsener Pflanzen war eine derart feine Abstufung aller- 
dings nicht möglich, hier konnten nur obstinat laciniata, ineisa und no? Zustände 
scharf getrennt und dazwischen Übergänge von der einen zur anderen Klasse fest- 
gehalten werden. Die wichtigsten Aufschlüsse geben aber die ersten Blätter, und zahl- 
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reiche Abbildungen, bestehend aus Reproduktionen von Blattkopien auf photographi- | 
schem Papier erläutern die tabellarisch zusammengestellten Ergebnisse und schließen 
jeden Einwand, daß unsichere Bestimmung und inkonsequente Gruppierung der 
Einzelindividuen die verschiedenen Durchschnittswerte der Nachkommenschaften 
bedingt haben könnte, aus. Zur Illustration der Vererbung der Umwandlungsformen 
der Blätter seien aus den im Detail erörterten Versuchen nur folgende Daten heraus- 
gezogen: 


a-Blatt e-Blatt Zahl den 
Keim- 


Bar as as a0 des a5 | 1 Üb—B—AlA2  A3  Au As As en 


no®?-System . . . || 0,1—0,7—4,6—16,8—83,1—86,2—6,6—1,9% 0—0,1—0—0,5—9,2—40,7—10,6—8,0— 30,9% 10 | 
lac. + ineisa Sy- 


stem der Nr. 34/4 


95,5—8,0—1,5% 32,8—26,9—82,1— 8,2%, 134* 
* Reine laciniata-Systeme zeigen eine sehr stark reduzierte Fertilität! 


Während also bei den Nachkommen des lac-incisa-Systems die Weiterentwicklung . 
in bezug auf die Ganzflächigkeit im c-Blatt bereits bei dem A!-Grad, den zudem nur 
wenig Individuen (8,2%) erreichen, Halt macht, realisieren unter den Nachkommen 
der no?-Teile 30,9% der Individuen hier bereits die Ganzflächigkeit der no?, dafür 
fehlen aber die niedrigsten Stufen l- und B, die in den lac.-Nachkommen mit 32,8° 
bzw. 32,1% vertreten sind. Nicht immer erreichen Nachkommen des no2-Systems 
in ihren ersten Blättern so hohe Ganzflächigkeitsgrade wie in dem mitgeteilten Falle. 
Das zeigt, daß von einem vollkommenen Parallelgehen der Eigenschaftsänderung 
und der Zustandsänderung der Gene keine Rede sein kann. Die Eigenschaft der (no2-) 
Ganzflächigkeit wird sicher von Ernährungs- und Entwicklungskorrelationen beein- 
flußt, die instabilen Gene haben aber offenbar mit den stabilen eine gewisse Unab- 
hängigkeit von + zufälligen Faktoren gemeinsam. ‚Die Tendenz, aus dem instabilen 
Zustand in einen stabilen überzugehen, zeigt sich in der nächsten Generation. Nach- 
kommen von Pflanzen, die im a-Blatt bereits dem Grad A* entsprachen, erreichen im 
ersten Blatt auch wieder eine Ganzflächigkeit von mindestens A? 5, ihre Hauptmenge 
liegt sogar bei A®. Gegenüber den no?-Sprossen der Ausgangspflanze, deren Nach- 
kommenschaft im a-Blatt von 1 bis A5 reichte, ist also die Tendenz zur Realisierung 
des no?-Zustandes gewaltig gewachsen, das instabile no?-Gen ist in 2 Generationen 
zum + stabilen geworden. Laciniata und incisa-Zustände niederen Grades behalten 
dagegen ihre Instabilität und produzieren Nachkommenschaften, die von den in der 
Tabelle mitgeteilten wenig abweichen. Wir sind also in der Lage, sowohl aus dem no?- 
wie aus dem lac.-Sproßsystem einer Pflanze durch Plusselektion + stabile no?-Linien, 
durch Minusselektion laciniata-incisa-Nachkommenschaften zu erhalten! Die Kreu- 
zungen normal X laciniata oder X incisa oder X no? haben gemeinsam, daß die nor- 
malen Pflanzen zu 25% ausgespalten werden, wie bei den palmata-Ausgangspflanzen. 
Die Homozygoten der laciniata-Reihe (laciniata bis no?) fallen ebenso wie die Hetero- 
zygoten (palmata) in den Kreuzungen sehr verschieden aus. Wie bei den Selbstungs- 
nachkommenschaften beeinflußt der Ganzflächigkeitsgrad des laciniata-Elters die 
durchschnittliche Blattform sowohl der F, (palmata) wie der in F, abgespaltenen 
laciniata-Homozygoten und palmata-Heterozygoten. Insofern bieten also diese 
Kreuzungen gegenüber den besprochenen Ergebnissen nichts Neues, wichtig ist aber 
das neue Ergebnis, daß die Anwesenheit des no-Genes die Ganzflächigkeit bei Kreuzungen 
mit instabilen laciniata herabsetzt, „degradiert“. Stabil no? gibt in Kreuzungen mit 
normal Bastarde, die bald mehr das Merkmal no, bald mehr no? erkennen lassen. Häufig 
zeigen die Bastarde sogar regelrechten Dominanzwechsel. In der F, ist es, wenn die. 
Beobachtungen sich über mehrere Blätter erstrecken, meistens recht leicht, die no- 
Genotypen von den no?-Homo- und Heterozygoten zu trennen, während die sichere 
Unterscheidung von no- und no?-Heterozygoten kaum möglich ist. Eine Degradierung 
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ist nirgendwo nachzuweisen und so verhält sich also der stabil gewordene Endzustand 
des laciniata-Gens wie ein typisch mendelndes Allelomorph. Die nicht stabilen Zu- 
stände: laciniata-ineisa-no? repräsentieren zwar auch denselben Genotypus und geben 
darum eine monohybride Abspaltung von normalen Pflanzen, ihr schlitzblättriger 
Typus ist aber nicht einheitlich, sondern ergibt erblich differente Formen, die auf 
verschiedenen, nur relativ permanenten Zuständen der labilen laciniata-Erbanlage be- 
ruhen. Ganz entsprechend dem Verhalten des stabilen no?-Charakters in den Kreu- 
zungen mit normal sollte man nun auch in den Bastardierungen stabil no? x laciniata- 
Reihe eine Abspaltung der no2-Typen in einem einfachen Mendelverhältnis erwarten. 
In dieser Beziehung gaben aber die angestellten Versuche eine Überraschung. Schon 


‚in der F, läßt sich eine entgegengesetzte Wirkung des no?- gegenüber dem no-Gen 


erkennen. Während no, wie gezeigt, den Ganzflächigkeitsgrad der F, ebenso wie den 
der laciniata-Reihe in F, herabsetzt, führt die Verbindung des instabilen laciniata- 
Allelomorphs (laciniata oder incisa) mit seinem stabilen no,-Partner zu einer Erhöhung 
der Ganzflächigkeit in F,, die eine Transgression der F,-Typen mit dem laciniata- 
Eiter verhindert, so daß die Verteilung nach dem no2-Typ hin eine Anhäufung zeigt. 
Das Bild ändert sich auch nur unwesentlich, wenn man berücksichtigt, daß auch die 
Selbstbestäubungsgenerationen eine Weiterentwicklung zu höheren Ganzflächigkeits- 
graden hin durchmachen. Das no?-Gen fördert ganz unverkennbar diese im allgemeinen 
wenig ausgesprochene Tendenz geradezu stoßweise. Die Anhäufung ganzflächiger 
Varianten (A®"5 und A5 im a-Blatt) wird in F, noch größer, sie beträgt in den laciniata- 
Kreuzungen rund 66% statt 3% in F, und in den incisa-Kreuzungen rund 88% gegen- 
über 28% in Ft. Dabei wird in F, der Spielraum nicht weiter nach unten hin ausgedehnt, 
er bleibt von den Werten des laciniata-incisa-Elters ebenso entfernt wie die F,. Ein 


Bild also, das mit dem einer normalen Variantenverteilung in mendelnden Spaltungs- 
_ generationen in auffallendem Gegensatz steht. Trotzdem konnte die Verf. aber zeigen, 


daß die Abspaltung der stabilen no? den Erwartungen, die an eine mendelnde Spaltung 
zu stellen sind, entspricht. Ein Mittel dazu bot die Rückkreuzung der F, mit einer 
normal-Pflanze, die infolge der Degradierung stabile und unstabile no2-Typen unter- 
scheiden läßt. Leider ist das Zahlenmaterial nur klein, von 41 Keimlingen aus der 
Rückkreuzung waren 43,9% stabil no?, 56,1% hypo no?. Das macht es wahrscheinlich, 
daß bei der Reduktionsteilung des Bastards stabil no, X laciniat (und reziprok) tat- 
sächlich zu ungefähr gleichen Teilen stabile no, und hypo no,-Gameten gebildet werden. 
Die letzteren können zu „heterostatischen‘‘ Zygoten (no? x hypo no?) zusammen- 
treten und dabei äußerlich den „homostatischen‘“ no? x no?-Zygoten völlig gleich 
werden. Nimmt man nun auch noch die Entwicklungstendenz der hypo no2-Typen 
nach dem stabilen Zustand hinzu, so läßt sich die hohe Zahl der no?-Pflanzen in der 
F,- derartiger Kreuzungen gut verstehen. Wir haben also hier einerseits einen 
Spaltungsprozeß, der dem eines mendelnden Bastardes entspricht und andererseits 
in den Gliedern der hypo-no?-Reihe eine mendelistisch nicht zu erklärende Ver- 
teilungsreihe von erblich unstabilen Typen mit einer Entwicklungstendenz zum 
stabilen no2-Typus. Die kontinuierlichen Genänderungen müssen, wie aus den 
Untersuchungen L. zu schließen ist, anderer Art sein als die bekannten Faktor- 
mutationen. Letztere haben bei Malva auch stattgefunden, als aus den typica- 
Sippen erstmalig eine schlitzblättrige Pflanze hervorging, aber das ist eine diskonti- 
nuierliche Veränderung gewesen, die ein neues, typisch mendelndes Allelomorph 
geschaffen hat. Die folgende kontinuierliche Veränderung dieses mutierten Gens 
schafft aber erst die eigenartigen Verhältnisse in der laciniata-Reihe. Das Endglied 
dieser Reihe von Abänderungen führt wieder zu einer konstanten typica-Sippe, doch 
handelt es sich hier keineswegs um eine Rückmutation, sondern lediglich um eine 
Stabilisierung des laciniata-Genes, das erst nach der Stabilisierung mit dem ursprüng- 
lichen typica-Gen (no) regelrecht mendelt. Ob solche kontinuierlichen Zustands- 
änderungen eines Genes Ausnahmeerscheinungen sind, oder ob ihnen eine allgemeine 
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Verbreitung zukommt, läßt sich einstweilen noch nicht absehen. Ein derartiger Fall 
ist jedenfalls von Correns bei der Capsella variabilis bereits beobachtet und beschrieben 
worden. Anders gedeutet ist der merkwürdige Fall der Rogues bei Pisum, die wie die 
Malven eine nichtmendelnde F, geben, und für die bisher eine auch nur einigermaßen 
befriedigende Erklärung nicht gegeben werden konnte. Zweifellos liegen hier gewisse 
Ähnlichkeiten mit den Malven vor, nur daß die Rogues abspaltenden typica die instabile, 
die Rogues selbst die stabile Reihe darstellen. Wie die no? x laciniata- „Kreuzung 
nun in der F, eine Verschiebung nach no? und ein Verschwinden der unteren Ganz- 
FIECHIEK er agrah bedingt, so dürfte die Rogues x typica-Kreuzung das Verschwinden 
der instabilen typica bedingen. Hinzugefügt sei noch, daß die Verf. auch die Cytologie 
ihrer Versuchspflanzen untersuchte, doch können die erhaltenen Resultate in keiner‘ 
Weise eine Erklärung der beobachteten Vorgänge geben. H. Kappert (Quedlinburg). 

Pietet, Arnold, et A. Ferrero: Recherches sur la eonstitution gönetique du cobaye 
a rosettes. (Existenee d’un facteur eonditionnel et d’un faeteur de röpartition.) (Unter- 
suchungen über die genetische Konstitution des wirrhaarigen Meerschweinchens. Vor- 
kommen eines Grundfaktors und eines Verteilungsfaktors.) (Stat. de Zool. Exp., Univ., 
Geneve.) Z. indukt. Abstammgslehre 52, 236—286 (1929). 

Das stark variable Merkmal ‚‚Wirrhaarigkeit‘“ des Meerschweinchens beruht auf 
einer Anordnung des Haarkleides in zahlreichen Wirbeln, von denen ein Paar auf dem 
Kopf, die übrigen auf dem Rumpf, und zwar in 5 transversal verlaufenden Zonen liegen. 
Außer dem schon früher von Castle und Wright aufgefundenen dominanten Grund- 
faktor R für Wirrhaarigkeit führt die von den Verff. analysierte Rasse noch zwei 
weitere die Wirrhaarigkeit beeinflussende Faktorenpaare. Bei Gegenwart des domi- 
nanten Faktors G erstreckt sich die Wirrhaarigkeit über den ganzen Rumpf, beim 
Fehlen desselben nur über die Lumbalgegend des Rumpfes. Ferner bedingt der domi- 
nante Faktor D voll entwickelte Wirbel am Kopf, sein Fehlen rudimentäre Ausbildung 
derselben. K. Henke (Göttingen). 

Plate, L.: Über Nackthunde und Kreuzungen von Ceylon-Nackthund und Dackel. 
Jena Z. Naturwiss. 64, 227 —282 (1929). 

Die Ergebnisse dieser Untersuchungen stützen sich auf 33 Nachkommen ver- 


schiedener Generationen aus der Paarung eines aus Ceylon importierten Nackthundes 


mit einer kurzhaarigen roten Dackelhündin. Das Material ist also sehr gering. Trotz- 

dem meint der Verf., 8 bei diesen Kreuzungen beteiligte Erbfaktoren analysieren zu 

können: 1. N nackt — n behaart, 2. D Haut, Haare, Krallen, Muffel und Fußballen 

dunkel pigmentiert — d verdünnt (hell) gefärbt, 3. R rauhhaarig — r glatthaarig 

(langhaarig soll ein 3. Allel sein), 4. A schwarzes Pigment — a gelb, 5. B rotbraunes 

Pigment — b schokoladenbraun, B ist epistatisch zu A mit Ausnahme von AABb 

— schwarz mit braunen Abzeichen, 6. I intensive Haarfärbung —i blasse verwaschene 

Haarfärbung, 7. 8 einfarbig — s weiß gescheckt, 8. H Hängeohr — h Stehohr. Einige 

der beobachteten Zahlenverhältnisse stimmen trotz der kleinen Zahlen mit den zu er- 
wartenden leidlich gut überein. Kröning (Göttingen). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


@ Prjanischnikow, D. N.: Spezieller Pflanzenbau. Der Anbau der landwirtsehaft- 
lichen Kulturpflanzen. Nach d. 7. russ. Aufl. hrsg. v. Ernst Tamm. Berlin: Julius 
Springer 1930. XII, 719 8. u. 4 Abb. RM. 57.— 

Diese ausgezeichnete Übersetzung des bekannten russischen Lehrbuches des spe- 
ziellen Pflannenbanes ist eine wertvolle Bereicherung der deutschen Literatur. Alle 
landwirtschaftlichen Kulturpflanzen, die in dem so ausgedehnten russischen Reich 
mit seinen so verschiedenartigen Klima- und Bodenverhältnissen gedeihen — und das 
sind doch fast alle existierenden Kulturarten der Erde — werden eingehend behandelt. 
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Von jeder Kulturpflanze ist eine klare Darstellung der morphologischen und physiolo- 
gischen Eigentümlichkeiten, der chemischen Zusammensetzung und des besonderen Ver- 
haltens zu den edaphischen und klimatischen Faktoren gegeben; ferner sind Boden- 
bearbeitung, Düngung, Saatgut (Pflanzgut), Saat, Pflege, Ernte, Fruchtfolge, Krank- 
heiten, Bedeutung, Herkunft, Verbreitung und Literatur behandelt. Die Gruppierung 
ist folgende: Knollen- und Wurzelfrüchte, Körnerpflanzen, Faserpflanzen, Futter- 
pflanzen und Kulturpflanzen, die Geschmacks-, narkotische und Färbesubstanzen lie- 
fern. In der Einleitung werden die Ansprüche der Kulturpflanzen an die Ernährung, 
ihre Einwirkung auf den Boden und die biologischen Grundlagen der Fruchtfolge be- 
sprochen. Die zahlreichen Karten orientieren über Bodennutzung, Versuchsstationen, 
Bodenarten, Vegetationsperioden und Sortenverbreitung von Weizen, Roggen, Hafer, 
Gerste, Mais, Lein und Futterpflanzen. Ein umfangreiches Namenverzeichnis und ein 
ausführliches Sachregister erleichtern den Gebrauch dieses Standardwerkes. W. Riede. 

Kirk, L. E.: The improvement of Western rye grass, Agropyron tenerum, Vasey. 
(Veredelung von westkanadischem Raigras, Agropyrum tenerum.) (Field Husbandry 
Dep., Univ. of Saskatchewan, Saskatoon.) Sci. Agrieult. 10, 239—250 (1929). 

A. tenerum ist ein im westlichen Kanada heimisches, sehr verbreitetes Ährengras. Es 
bildet einen dichten perennierenden Horst von 45—100 cm Höhe. Die Ähre ist 5—15 cm 
lang, schlank. Die Ahrchen sind lang und eng am Halm anliegend, die Deckspelzen sind un- 
begrannt, die Vorspelzen meist mit kurzer Granne versehen oder ebenfalls unbegrannt. Das 
Blatt ist sehr weich. Durch seine Winterfestigkeit, Widerstandsfähigkeit gegen Trocken- 
heit und seine große Ertragsfähigkeit ist es den klimatischen Bedingungen des westlichen 
Kanadas angemessen. Die Arbeit berichtet hauptsächlich über Veredelungsversuche zur Er- 
langung anbauwürdiger Sorten. Die Bestrebungen werden sehr erleichtert, da A. tenerum 
Selbstbefruchter ist. Die Stamina treten bei der Blüte nicht aus und ergießen den Pollen 
bei geschlossener Blüte über die Narbe. Die Folge ist eine treue Vererbung der einzelnen Typen. 
In der Nachkommenschaft auftretende Unterschiede liegen nach Verf.s Ansicht daran, daß 
A. tenerum für verschiedene Eigenschaften heterozygot ist. Solche Unterschiede zeigen sich 
in Färbung, Breite und Gewebestruktur des Blattes, Höhe und Stärke des Halmes, Länge 
und Form der Ähre, Frühreife und Ertrag. Eingeschaltet ist eine Beschreibung anderer Agro- 
pyrumarten, und zwar vier Gruppen: 1. A. repens, 2. A. tenerum, 3. A. Smithii, 4. A. dasysta- 
chium, ebenfalls ein Hinweis auf die Chromosomenverhältnisse der verschiedenen Arten. Er- 
gebnis der züchterischen Arbeiten in verschiedenen kanadischen Zuchtstationen waren drei 
Sorten des westkanadischen Raigrases „Grazier“, „Fyra‘“ und „Mecca‘, die sich in ihren 
Nutzungseigenschaften vor den übrigen auszeichneten. Joris (Bonn). 

Peter, Karl: Über die Bedeutung der Schutztracht. Biol. Zbl. 50, 19—25 (1930). 

Von der Ansicht ausgehend, daß in dem Problem, ob und wieweit Selektion 
Geltung habe, eine Klärung nur von Beobachtungstatsachen her zu erwarten sei, 
wurden 2 Versuchsreihen über den Selektionswert der Schutzfärbung angestellt: 
1. 90 Puppen von Pieris brassicae (Kohlweißling), welche Raupen entstammten, die 
Kohlfelder zu Seiten eines Fahrweges kahlgefressen und sich an den z. T. von Flechten 
bewachsenen Stämmen von Linden und Kastanien des Weges verpuppt hatten, wurden 
nach Lage, Farbe und Ähnlichkeit mit der Unterlage notiert und in 3 Klassen geteilt, 
deren 1. „sehr gut geschützt‘, deren 3. ‚sehr leicht sichtbar“ bedeutet. Nach 23 Tagen 
waren von 23 Puppen der Klasse 3 neun verschwunden oder angefressen, von 29 Puppen 
der Klasse 2 elf, von 30 Puppen der Klasse 1 sieben, die restlichen waren jeweils unver- 
sehrt geblieben, die Schutzfärbung hatte sich als selektionswertig erwiesen. 2. Bei 
in einem nesselbewachsenen Graben lebenden Tausenden von Raupen von Vanessa 
Jo sollte die Puppenfärbung in gleichem Sinne auf ihren Auslesewert geprüft werden, 
doch pflegen sich die Tagpfauenaugenraupen nach der letzten Häutung zu zerstreuen, 
und es gelang nicht, auch nur eine einzige Puppe zu finden! In theoretischer Hinsicht 
wird gegenüber Heikertingers Einwand gegen die Mimikry ameisenähnlicher Käfer, 
daß im Kot von Vögeln sich Ameisenreste fanden, die Existenz vieler ameisenscheuer 
nur weniger ameisenfressender Vogelarten als Widerlegung angeführt, gegen Dürkens 
Beobachtung, daß die Schutzfärbung bei jungen Kohlweißlingräupchen doch das 
Belegtwerden von Microgaster nicht verhindere, also nicht selektionsfähig_ sei, der 
Hinweis, daß eine Schutztracht nicht gegen alle Feinde zu schützen brauche, endlich 
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gegen die Experimente von Cesnola und Beljajeff, die braune und grüne Gottes- 
anbeterinnen an Pflanzen gleicher oder entgegengesetzter Farbe anbanden und die 
auf gleichfarbiger Unterlage nach Tagen teilweise noch vorhanden, die auf anders- 
farbigem Grund hingegen im Sinn selektionswertiger Schutzfarbe sämtlich verschwun- 
den fanden, die Künstlichkeit der Versuchsanordnung. V. Ziehen (Halle a. S.). 
@ Patton, W. S., and A.M. Evans: Inseets, tiecks, mites and venomous animals of 
medical and veterinary importance. Pt. I. Medical. (Insekten, Mücken, Milben und 
giftige Tiere von medizinischer und veterinärer Bedeutung.) Liverpool: School of trop. 
med. 1930. Croyden: H.R. Grubb Ltd. 1930. X, 796 8., 60 Taf. u. 374 Abb. geb. 20/—. 
Von den bekannten Verff. liegt ein Werk vor, welches in jeder Hinsicht beachtlich 
ist, bei dem beträchtlichen Umfang können aber nur die wesentlichsten Punkte in diesem 
Referat hervorgehoben werden. Eingeleitet wird das Ganze von einer Übersicht über 
den Stamm der Arthropoden. Die besonders wichtigen Typen werden eingehend be- 
handelt, gewissermaßen als Musterbeispiele, zur Einführung in das Studium der Formen, 
die für die medizinische Entomologie von Wichtigkeit sind. Gleichsam monographisch 
sind unter anderem Anopheles und Stegomyia (die Malaria- und Gelbfiebermücke), 
Periplaneta (die Küchenschabe), Haematopota (die Bremse), Musca und Stomoxys 
(die Stuben- und Stechfliege), Calliphora (die Schmeißfliege), Culex (die Stechmücke) 
dargestellt. Diese Angaben lassen erkennen, daß man Vertreter der Dipteren, besonders 
für die einführenden Kapitel heranzog. Die hygienische Bedeutung dieser Arten 
rechtfertigt dieses Vorgehen. Besonderer Wert wird auf Morphologie und innere Ana- 
tomie gelegt, wobei Eier, Jugendstadien, Vollkerfen und Puppen die gleiche sorgfältige, 
didaktische Behandlung erfahren. Ungefähr die erste Hälfte des Buches widmeten die 


Verff. den Dipteren, so daß alle wichtigen Formen zur Darstellung kommen. — Die 


nächstfolgenden Kapitel behandeln Flöhe, Läuse und Wanzen und dann folgt ein 
umfangreicher Teil, der sich mit den Spinnentieren (Archnoiden) befaßt. Milben und 
Zecken sind gründlich dargestellt, wobei innere und äußere Anatomie, Lebensweise, 
hygienische Bedeutung, Systematik und Bekämpfung für jede Form entsprechend 
gewürdigt worden sind. Ein etwas kleinerer Abschnitt befaßt sich mit anderen giftigen 
Tieren (echte Spinnen, Tausendfüßler, Ameisen, Käfer, Schlangen). Gemessen an der 
Bedeutung der Dipteren und Acarinen ließen die Verff. die Darstellung dieser Formen 
zurücktreten. Die Schlußkapitel enthalten Hinweise betr. die Abwehrmaßnahmen 
stechender, krankheitsübertragender Insekten, außerdem finden sich gute, erprobte, 
technische Anweisungen betr. den Fang, die Züchtung, die Konservierung und die Prä- 
paration dieser Formen. Die Darstellungen sind in Form kursorischer Abschnitte 
gehalten, da das Buch in erster Linie als Unterrichtswerk gedacht ist für alle diejenigen, 
welche die Kurse über medizinische Entomologie in der Liverpool School of Tropical 
Medicine durchzumachen wünschen. Das Ganze ist aber auch so gehalten, daß es als 
Nachschlagewerk für diejenigen gedacht ist, die im kolonialen Außendienst tätig sind 
und bei der Isoliertheit eines bewährten, literarischen Führers bedürfen. Sowohl 
dem Inhalt wie der Art der Darstellung und dem Bildmaterial nach, ist das vorliegende 
Werk zugleich Leitfaden, Hand- und Lehrbuch. Besonderen Wert legten die Verff. 
auf die bildmäßige Ausstattung; letzterer ist besondere Sorgfalt gewidmet. Der größte 
Teil der Abbildungen ist völlig neu. Ein Teil wurde dem bekannten, etwasälteren Buch 


von Patton und Cragg (‚A Textbook of Mediccal Entomology“‘) entlehnt. Außerdem 


haben eine Reihe von führenden Entomologen der ganzen Welt dafür gesorgt, daß ein 
hervorragendes Bildmaterial in die Hände der Verff. kam. Die Herstellung der Ab- 
bildungen und Photographien lag in den Händen von E. M. Patton, Evans und 
Engel-Terzi; 3 Namen, die dem Fachmann genug sagen. Die Fülle anatomischer, 


morphologischer, biologischer und physiologischer Einzelheiten, die das Buch enthält, . | 


ist wirklich erstaunlich. In dieser Richtung betrachtet, liegt nicht nur ein'Grundwerk 
der medizinischen Entomologie vor, sondern ein solches der allgemeinen Entomologie 
überhaupt. Auf ein eigentliches Literaturverzeichnis ist verzichtet worden, da in den 
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Reviews of applied Entomology und in anderen Werken genug Literaturangaben 
vorhanden sind und da die Reviews of applied Entomology laufend Literaturangaben 
bringen, ist dieses Vorgehen gerechtfertigt. Außerdem ist die Darstellung des Stoffes 
monographisch gehalten und man benötigt zunächst weiterer Literaturhinweise nicht. 
Der Anschaffungspreis ist so erstaunlich niedrig, daß jeder Studierende, der entomo- 
logisch tätig sein will, das Buch seinem Bestande einreihen wird bzw. muß. Für jeden 
Kurs und für jedes Praktikum ist das Werk geeignet, als Nachschlagewerk und als 
Unterrichtswerk . In dieser Hinsicht schufen die Verff. ein Buch, welches der wissen- 
schaftlich arbeitenden Welt überhaupt angehört. Es ist nicht nur für Ärzte und hy- 
gienische Beamte in den Kolonien geschrieben, es ist für alle entomologisch interessier- 
ten Kreise geschrieben. Dem Andenken 12 hervorragender Wissenschaftler aller Na- 
tionen, die sich um die Bekämpfung, insbesondere der durch Insekten verbreiteten 
Seuchen bemühten, ist das Buch gewidmet. Wir lesen Namen wie Dutton, Manson, 
Schaudinn, von Prowazek, Bacot, Cragg, Noguchi, und der Geist dieser 
Forscher durchweht das Ganze. In einer beigefügten Ankündigung wird gesagt, daß 
das vorliegende Buch von Patton und Evans den 1. Teil eines 4bändig-angelegten 
Werkes bildet, in dem allgemeine Gesundheitslehre, Tropenhygiene und Veterinär- 
medizin bzw. Tierhygiene zur Darstellung kommen sollen soweit sie mit Entomologie 
zu tun haben. Das Ganze wird in Kürze erscheinen und nach der ausgezeichneten Lei- 
stung, die mit dem 1. Band vorliegt, kann man das Erscheinen der weiteren Bände 
freudig begrüßen. Die buchmäßige Ausstattung ist nur zu loben. Unter Berücksichtigung 
des außerordentlich reichen Inhaltes und des ungewöhnlich niedrigen Preises, sind Emp- 
fehlungen kaum nötig. Das Buch gehört in jedes zoologische und hygienische Insti- 
tut. Es ergänzt in vieler Hinsicht die Werke deutscher Verfasser und wird lange Zeit 
das beste didaktische Werk bilden auf dem Gebiete der medizinischen Entomologie. 
Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Bodenheimer, F. S., 6. Fraenkel, K. Reich und N. Segal: Studien zur Epidemiologie, 
Ökologie und Physiologie der afrikanischen Wanderheuschrecke (Schistocerea gregaria 
Forsk.). Z. angew. Entomol. 15, 435—557 (1929). 

Nach einer allgemeinen Betrachtung der großen Probleme der afrikanischen 
Wanderschrecke (Schistocerca gregaria Forsk.) werden zunächst von Bodenheimer 
eine Reihe von Untersuchungen zur Epidemiologie der Wanderheuschrecke bekannt- 
gegeben. Versuche, die an Eierpaketen zur Lösung der Frage nach den Ursachen der 
Massenvermehrung unter den verschiedensten Kombinationen von Temperatur und 
Luftfeuchtigkeit angestellt wurden, ergaben, daß ein Massenschlüpfen nur innerhalb 
eines engbegrenzten Klimaraumes stattfindet. Eine Temperatur von 30° und 100% 
Luftfeuchtigkeit stellen das Optimum dar. Eine Massenvermehrung kann also nur nach 
reichlichem Regenfall zur Zeit der Eiablage eintreten. Wahrscheinlich sind wenigstens 
9 günstige Jahre erforderlich, bevor ein großer Wanderschwarm entsteht. Das eben- 
falls von Bodenheimer bearbeitete Problem der Körpertemperatur und des Wärme- 
ausgleiches bei den Wanderheuschrecken ergab, daß die Körpertemperatur nur bei 
Fehlen direkter Sonnenstrahlung von der Außenwärme abhing. Eine aktive Tempera- 
turregulation findet insofern statt, als die Heuschrecken am Morgen zur Aufnahme 
der Sonnenstrahlen und am Mittag zur Verminderung der Strahlung bestimmt gerich- 
tete Stellungen einnehmen. Die Aktivität der wandernden Larvenzüge hängt von der 
Außentemperatur ab. Versuche im Laboratorium ergeben, daß bei 45° die Kälte- 
starre, bei 20—26° die normale Aktivität, bei 43—44° die höchste Erregung, beı 49 
bis 50° die Wärmeparalyse und bei 51° der Wärmetod beginnen. Die eiablegenden 
Imagines und die ersten Larvenstadien besitzen mit ca. 29° die niedrigste Vorzugs- 
temperatur, die bis zu den neugeschlüpften Imagines mit 39° ansteigt. Diese Verschie- 
bung der Vorzugstemperatur hängt nicht von der Veränderung der Außenwärme, 
sondern von Verschiebungen im physiologischen Habitus der Stadien ab. Die nach 
den Ergebnissen von Krogh und v. Buddenbrock angestellten Gasstoffwechsel- 
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untersuchungen bei den verschiedensten Stadien ergaben für verschiedene Temperaturen 


im normalen Wärmebereich eine annähernde Gerade, die bei den Temperaturen unter 


10—15°, sowie über 38°, Ablenkungen zeigt und einer flach logarithmischen Kurve 


a ice 


F 


entspricht. Während der O,-Verbrauch pro Tier von Häutung zu Häutung wächst, — 


sinkt der Stoffwechsel pro Gewichteinheit. Während des Hungerstoffwechsels findet 
die geringste Gewiehtsabnahme und die längste Lebensdauer in feuchter Umgebung 


statt. Von B. angestellte Beobachtungen zur Bionomie und Biologie der Wander- 
heuschrecke ergaben folgende Tatsachen. Eine Häutung tritt im allgemeinen erst 
nach einer Gewichtsverdoppelung ein, ebenfalls erfolgt die Geschlechtsreife der weib- 


lichen Imagines erst nach einer weiteren Verdoppelung des Gewichtes. Gewichts- 


statistische Untersuchungen zeigten, daß während der Diapause die Gewichtsrelation 
des Körpergewichtes zu der Flugfläche oder den Springbeinen sich stark zu ungunsten 
der Weibchen verschiebt. Bei 30° dauert die Larvenentwicklung 30 Tage. Die Lebens- 


dauer beträgt 1 Jahr, wobei 10 Monate auf das Imaginalstadium entfallen. Die Ge- 


schlechtsreife tritt in der Regel erst im nächsten Frühjahr ein. Untersuchungen über 


die Phasentheorie wurden nicht angestellt. Die Eizahl schwankt pro Eipaket zwischen 


40 und 100. Es finden wahrscheinlich 2 Eiablagen derselben Weibehen statt. Schließ- 
lich werden die Gründe, die zu einem regelmäßigen Aussterben von Schistocerca gre- 
garia in den Invasionsländern führen, besprochen. An natürlichen Feinden fanden sich 


die Dipteren Chortophila eilierura und Stommatorrhina lunata. Bei der Bekämpfung | 


erwies sich das Zinkblechverfahren als brauchbar. Die von Fränkel angestellten 
Versuche zur Sinnesphysiologie und Sozialpsychologie der wandernden Heuschrecken- 
larven ergaben folgende. Ergebnisse. Die Richtungsbewegungen der Heuschrecken 
lassen sich in eine Anzahl Taxien auflösen. Bei bestimmten Temperaturen erfolgt eine 
eindeutige Orientierungsreaktion auf Licht und Schwerkraftreize. Die Bewegungs- 
reaktionen lassen sich rein reflektorisch deuten, während bei dem Phänomen der Massen- 
ansammlungen zwei soziale Triebe sich erkennen lassen: ein Aggregationstrieb und ein 
Imitationstrieb. Die Zugrichtung der Larven war überall dieselbe. Licht- und Schwer- 
kraftsreize sind ohne Einfluß auf die Zugrichtung. Möglicherweise stellt der Wind die 
orientierende Kraft dar. Zahlreiche Kurven und Tabellen erläutern die obigen Aus- 
führungen. Buchmann (Berlin-Steglitz). 
Mieldazis, J. J.: Preierential breeding eonditions of anopheles in the Philippine 
Islands. (Bevorzugte Brutstätte von Anopheles in den Philippinen.) (Phelöppine 


Health Serv., Manila.) Philippine J. Sci. 41, 59—64 (1930). 
Verf. faßt seine Beobachtungen über die Brutplätze der Anophelinen zusammen. Ano- 
pheles minimus: Die Larven leben fast nur in stark beschatteten Teilen strömender Flüsse. 


In stehenden Gewässern, in von der Sonne bestrahltem oder in salzigem Wasser wurden sie 


nicht gefunden. A. maculatus: Benimmt sich wie die vorige Art, mit dem Unterschiede, daß 
er nicht in beschatteten, sondern in besonnten Flußteilen lebt. A. philippinensis: Lebt in 
Regenpfützen oder in fließendem Wasser, immer assoziiert mit der Wasserpflanze Pistia 
stratiotes. A. ludlowi und A.subpictus: Werden in der flacoyn Küstengegend derjenigen 
Flüsse gefunden, welche ein Sand- oder Kiesbett haben. Sie widerstehen hohen Salz- 
konzentrationen, da sie auch in stark konzentrierten Salzteichen vorkommen. A. vagus: 


Gedeiht unter sehr verschiedenen Bedingungen in stehendem, fließendem, warem, salzigem 


Wasser usw. A. barbirostris: Lebt in Pfützen und fließendem Wasser, im Schatten und in der 
Sonne, meistens assoziiert mit Lemna und Chara. A. fuliginosus: Wird in von Regenwasser 
gebildeten Pfützen und fließendem Wasser gefunden. A. Kochi: In Regenpfützen mit starker 
Oberflächenvegetation. B. J. Krijgsman (Buitenzorg). 

Heymons, R.: Über die Biologie der Passaluskäfer. Z. Morphol. u. Ökol. Tiere 16, 
74—100 (1929). 

Beobachtungen in Brasilien und Ergebnisse von Versuchen über die Lebensweise 
von Passalus interstitialis. Nachprüfung der in die gesamte einschlägige bio- 


logische Literatur aufgenommenen Angaben Ohaus’ über die hochentwickelten Brut- ° 


pflegeinstinkte der Passaliden. Die Larven sollen nach der Auffassung dieses ver- 
dienten Autors nicht selbständig fressen können. Die Elternkäfer sollen die Holz- 
nahrung für ihre Larven nicht nur zerkleinern, sondern auch vorverdauen. Die Larven 
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sollen dem Tode verfallen sein, sobald man sie von ihren Eltern trennt. Die beiden 
Eltern sollen bei den Eiern und jungen Larven bleiben und dann die Larven „führen“ 
und füttern. Durch Zirptöne der Alten und der Larven soll das Beisammenbleiben 
der ganzen Gesellschaft gewährleistet werden. Die Eltern sollen sogar noch bei den 
Gruppen bleiben und für die jungen Käfer sorgen, bis diese selbständig fressen können. 
Wheeler hat noch 1925 die Beobachtungen von Ohaus bestätigt. Heymons machte 
seine Beobachtungen u. a. im Urwald von Alto da Serra im Staate Säo Paulo und auf 
‚einem Holzplatz bei der Stadt Piracicaba (Säo Paulo). Ein familienweises Zusammen- 
leben von Käfern und Larven konnte Verf. nicht feststellen. Die Larven wurden oft 
‚ohne Begleitung von Käfern gefunden. Dagegen vergesellschaften sich die Larven, 
die zweifellos von mehreren Elternpaaren abstammen. Die Larven besorgen ihre 
Reinhaltung selbst ohne Hilfe der Eltern. Von einer Bewachung und Pflege der Eier 
darf nicht gesprochen werden. Auch das Vorhandensein von Eisprengern spricht 
deutlich dafür, daß das Schlüpfen der Larven ohne Hilfe der Eltern vor sich geht. 
Auch von einer Pflege der Larven und Puppen kann keine Rede sein. Die Zirptöne 
(der Larven und Käfer haben keine soziale Bedeutung und stehen nicht in Beziehung 
zu einer gemutmaßten Brutpflege. Käfer und Larven stridulieren nur, wenn sie irgend- 
wie in einen Reizzustand versetzt worden sind. Die Larven besitzen kräftige Mandibeln 
und können selbständig fressen. Die Angaben über Brutpflege der Passaliden sind 
‚demnach leider nur eine biologische — Legende. H. v. Lengerken (Berlin). 
Burmeister, Friedrich: Die Brutfürsorge und das Bauprinzip der Gattung Ontho- 
phagus Latr. (Col.). Ein Beitrag zur Biologie der Gattung Onthophagus Latr. (Zool. 
Inst., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 16, 559—647 (1930). 
Über Onthophagen im allgemeinen. Verbreitung und Ökologie der Gattung. 
Untersucht wurden folgende Arten: Onthophagus nustricornis L., fracticornis 
Preyssel, coenobita Holst. und ovatus L. Verbreitung und Ökologie der einzelnen 
Arten. Nahrung und Baumaterial. Bevorzugte Bodenarten, Wärme und Feuchtig- 
keit. Zusammenleben mit anderen Dungkäfern. Feinde und Fluchtinstinkt. Zucht- 
biologie der Imagines. Erstes Erscheinen im Frühjahr. Kopula. Die Brutfürsorge. 
Es werden vom Weibchen unter Dungfladen in der Erde Tunnel ausgegraben. Am 
blinden Ende der Röhre wird eine etwa im Mittel eiförmige Kammer ausgehöhlt. 
Die Länge der Stollen schwankt zwischen 3—4 cm und 20 cm. Ist ein Stollen nebst 
Endkammer fertig, so trägt das Weibchen ‚armweise“ Dung in die Kammer, indem 
es rückwärts den Gang hinuntersteigt und dann den kleinen, bisher mit den Vorder- 
beinen festgehaltenen Mistballen einfach fallen läßt. Sind einige Dungballen in der 
Höhle untergebracht, so preßt das Tier mit Hilfe des Kopfes die einzelnen Brocken 
zu einer festen Masse zusammen. Es entsteht in der Höhle eine Schicht nach der 
andern. Die Schichten liegen etwa wie ein Stapel Uhrgläser aufeinander. Zuletzt wird 
im Brutpfropfen ein Hohlraum ausgespart, die zukünftige Eikammer. Durch rammende 
Bewegungen der Abdominalspitze gibt das Weibchen der Kammer die charakteristische 
Form. Die Wand der Eikammer ist mit einer grünlichen Breischicht bedeckt, die 
vielleicht von einem Sekret der Mutter herrührt. Am Grunde der Eikammer wird 
das Ei, auf einem kleinen Hügel ruhend abgelegt und sodann der Verschlußdeckel 
aus Dungbrocken angefertigt. In bezug auf die Zusammenarbeit der Geschlechter 
besteht eine strenge Arbeitsteilung, von der nie abgewichen wird. Der Arbeitsplatz 
des & liegt stets im oberen Abschnitt des Brutbaues, der des Q im unteren Abschnitt. 
Das 9 gräbt den Sand aus dem in Entstehung begriffenen Erdstollen frei und schafft 
ihn zur Erdoberfläche, wo das ä$ nun für weitere Fortschaffung Sorge trägt. Ist 
der Gang fertiggestellt und für gut befunden worden, so löst das $ kleine Kot- 
partikel aus dem Dungfladen los und übergibt dem $ den ersten Mistballen. Das 2 
transportiert seinerseits den Ballen in die Höhle für den Brutpfropfen. Den Brutbauten 
der Onthophagen liegt ein ganz bestimmtes Bauprinzip zugrunde. Außer dem Haupt- 
prinzip werden mehrere, etwa in einem Winkel von 45—60° abzweigende Nebenstollen 
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von den Arten nuchicornis und fracticornis angelegt. In einem Stollenast können 
mehrere Brutpfropfen übereinander liegen. Bei ovatus verlaufen die Seitenstollen 


in der Regel parallel zur Erdoberfläche. Die Art coenobita weicht von den anderen 
untersuchten Spezies insofern ab, als nur ein einziger Hauptstollen, ohne irgendwelche 
Nebenstollen, angelegt wird. In diesem Hauptstollen liegen mehrere Brutpfropfen 
übereinander. Eingehende Schilderung der Lebensweise der Larve. Die Larve frißt 


in dem Brutpfropfen einen kugeligen Hohlraum aus und füllt den leergefressenen Raum 
mit ihren Exkrementen aus und verpuppt sich schließlich in einem selbstgefertigten 
Kokon innerhalb ihres Kotes. Beschreibung und Biologie der Puppe. Ausgezeichnete 
Abbildungen. H. von Lengerken (Berlin). 


Schostakowitsch, W. B.: Die periodischen Schwankungen einiger biologischer 
Erscheinungen. Internat. Rev. d. Hydrobiol. 23, 139—149 (1929). 


Anschließend an seine früheren Untersuchungen über eine Periodizität von Natur- 


erscheinungen, auch biologischen Erscheinungen, versucht der Verf. hier auf Grund 
langjähriger Statistiken eine gleiche Periodizität in den Fangmengen gewisser Tiere, 
besonders Fische, nachzuweisen. Untersucht wird der Fang von Lachsen in der Ulea 
(Schweden), Schollen in der Beltsee, Sardellen in der Zuidersee, Brassen im Wolga- 
Kaspigebiet, Heringen von Bohuslän und Nordsee, Acipenser stellatus in Kura, 
Kabeljau bei Lofoten, sowie der Fang von Walen und Zobeln. Schnakenbeck (Hamburg). 


Krieg, Hans: Biologische Reisestudien in Südamerika. XV. Zur Ökologie der 
großen Nager des Gran Chaco und seiner Grenzgebiete. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 15, 
1755— 785 (1929). 

Der Gran Chaco ist eine Tiefebene, die von Gebirgen und Flüssen rechteckig ein- 
gerahmte Fortsetzung der mittelargentinischen Natur- und Kultursteppe. Im großen 
Ganzen ist er süßwasserarm. Die Sumpfgebiete in seinem Innern sind Salzpfannen 
mit mehr oder weniger halophiler Flora und Fauna. Unter den 11 Nagern von mehr als 
Rattengröße, die von der deutschen Chaco-Expedition beobachtet wurden, dringen 5 
nicht in den eigentlichen Chaco ein: Dasyprocta aguti und paca, der Baumstachler 
Coendu prehensilis und 2 Sciurusarten: langsdorffi und ingrami. Ihr Aufenthalt ist 
der subtropisch-tropische Hochwuchs- und Buschwald im Norden, Westen und Osten 
des Gebietes. Es fällt auf, wie scharf sich ihre Wohngebiete gegen den Chaco absetzen. 
Die Hygrophylie dieser Arten ist wohl zum Teil nur Abhängigkeit von hygrophilen 


Futterpflanzen. Das Paca scheint ausgesprochen stenotherm zu sein. Hydrochoerus 
capybara und die Nutria, Myocaster coypus, finden sich, wo süßes oder schwachsalziges 


Wasser mit starkem Bewuchs vorhanden ist. Ausgesprochen xerophile Formen sind 
Ctenomys boliviensis, Viscachia viscachia und Dolichotis salinicola. Als weniger milieu- 
abhängig erweisen sich Cavia leucopyga und das Kaninchen Sylvilagus paraguensis. 
Die Wohnplätze der angeführten Arten werden im einzelnen besprochen und einige 
Freilandbeobachtungen an den Nagern mitgeteilt, Die Abbildungen in der Mehrzahl, 
Photogramme, stellen typische Wohnplätze und die Tiere dar. Besonders hingewiesen 
sei auf eine schöne Lebendaufnahme des Greifstachlers mit gesträubten Stacheln. Die 
Stachelspitze der erwachsenen Tiere erinnert auffallend an einen Zeckenrüssel. Die 
Spitzen bleiben leicht in der Haut eines Angreifers haften und dringen allmählich 
immer tiefer in sie ein. Verf. beobachtete auch, wie ein festgehaltenes Tier durch 
Muskelcontraction einige Stacheln „abschoß“, (XIV. vgl. diese Ber. 13, 126.) 
P. Schulze (Rostock). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Gassner, G.: Die experimentelle Bestimmung der Frostbärte von Getreidepflanzen. 
(Biol. Reichsanst. u. Botan. Inst., Braunschweig.) Züchter 1, 257—264 (1929). 

Unter Frosthärte im eigentlichen Sinne versteht man die Fähigkeit der Pflanzen, tiefe 
Temperaturen zu ertragen, ohne daß ein Erfrieren eintritt. Nicht hierhin gehören z. B. das 
Auffrieren der Pflanzen infolge wechselnden Gefrierens und Auftauens der oberen Boden- 
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schichten, das Vertrocknen, der Schneeschimmel. Die Frosthärte bestimmt in erster Linie 
die klimatischen Anbaugrenzen einer Sorte. Getreidesorten lassen sich durch Anbauversuche 
nur unsicher auf Frosthärte untersuchen, weil stärkerer Frost nicht regelmäßig eintritt usw. 
Svalöf hilft sich durch Anbauversuche in Nordschweden. Aber auch dort ist man zu Labo- 
ratoriumsversuchen übergegangen. In Deutschland haben die Biologische Reichsanstalt und 
das botanische Institut Braunschweig bei Braunschweig ein Spezialinstitut für diese Zwecke 
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eingerichtet. Neben künstlichen Erfrierversuchen, die sich aber durchaus nicht so einfach 
gestalten, wie man denken möchte, werden die sonstigen Eigenschaften der Getreidepflanzen, 
auf die die Frosthärte zurückzuführen ist, untersucht. Die alte Ansicht, daß die Schäden des 
Erfrierens auf Zerreißungen in den Geweben infolge Eisbildung beruhen, ist nicht ganz richtig, 
weil viele Pflanzen eine gewisse Eisbildung in ihren Geweben durchaus vertragen. Nach den 
neueren Ansichten (Lidforss) bilden die frostharten Pflanzen Schutzstoffe, in erster Linie 
Zuckerarten. Nicht arteigene Protoplasmaeigentümlichkeiten, sondern überwiegend rein 
physikalisch-chemische Einwirkung dieser Schutzstoffe bedingt die Kältefestigkeit. 
Sie verzögern das Gefrieren. Ihre Bestimmung ist deshalb wichtiges Untersuchungsziel. 
Chemische Zuckerbestimmungen im Preßsaft sind langwierig und schwierig. Mit dem Refrakto- 
meter kann man einfacher, allerdings noch nicht restlos zuverlässig zum Ziel kommen. Be- 
sondere Bedeutung hat die Bestimmung des Gehaltes des Zellsaftes an löslichen, vor allem 
organischen Stoffen gewonnen. Die Bestimmung des osmotischen Wertes der Zelle oder der 
Gefrierpunktserniedrigung der Preßsäfte scheidet aus technischen Gründen aus. Die gewicht- 
mäßige Bestimmung des Trockensubstanzgehaltes der Preßsäfte aber hat sich als recht brauch- 
bar erwiesen. Ob diese oder die Refraktometermethode sich letzten Endes als die zweckmäßigere 
herausstellen wird, ist noch nicht entschieden. Sartorius (Mussbach). 


Gardner, F.E.: Composition and growth initiation of dormant Bartlett pear shoots 
as influenced by temperature. (Stoffwechsel und Antrieb bei der Bartlett-Birne im 
Winterzustand beeinflußt durch die Temperatur.) (Dep. of Horticult., Univ. of Mary- 
land, Baltimore.) Plant Physiol. 4, 405—434 (1929). 


An 5jährigen Birnbäumen der Sorte Bartlett wurde untersucht, welche Wirkung 
verschiedene Temperaturen auf diejenigen Stoffwechselvorgänge haben, die für die 
Pflanze bedeutungsvoll sind und zum Austrieb in unmittelbarer Beziehung stehen. 
Die den Winter über im Treibhaus bei mindestens 16° C gehaltenen Pflanzen blieben das 
ganze Jahr hindurch im Winterzustand. Den frühzeitigsten Austrieb zeigten Pflanzen, 
die einer konstanten Temperatur von 2° C ausgesetzt waren, während die im Freien 
gehaltenen bei normalen Temperaturschwankungen etwas später zum Austrieb kamen. 
Um die Veränderungen innerhalb der Zellen festzustellen, analysierte man von den 
betreffenden Pflanzen stammende Schosse nach folgenden Gesichtspunkten: Reduk- 
tionswert, hexosefreie reduzierende Stoffe, Saccharose, Arbutin, Stärke, wasserlösliche 
Polysaccharide außer Stärke, Gesamtstickstoff, Aminostickstoff, Gefrierpunkts- 
erniedrigung, elektrische Leitfähigkeit, freie organische Säuren und Ester. — Das Ende 
des winterlichen Ruhestadiums trat nicht plötzlich, sondern allmählich ein. Die durch 
tiefe Temperaturen verursachten Veränderungen betrafen besonders die Kohlehydrate. 
Es wurde eine Zunahme an Hexosezucker, Saccharose, organischen Säuren, eine weitere 
Gefrierpunktserniedrigung des Pflanzensaftes und eine Abnahme des Stärkegehaltes 
festgestellt. Die Abnahme der Stärke, die mit dem herbstlichen Laubfall begann, 
erreichte ihr Maximum bei tiefsten Temperaturen. Ihr entsprach jeweils eine starke 
Umbildung in Zucker. Diese unterblieb bei Treibhauspflanzen, infolge deren erhöhter 
Respirationstätigkeit, trotzdem hier der Stärkeverlust groß genug war, um zur Zucker- 
bildung zu führen. Bei keiner der angegebenen Temperaturen trat im Frühjahr ein 
zweites Stärkemaximum auf. Alie untersuchten Konstituenten mit Ausnahme von 
Stärke waren in der Rinde in stärkerem Maß vorhanden und unterlagen auch hier 
größeren Veränderungen. Unbeeinflußt von verschiedenen Temperaturen blieben 
hexosefreie reduzierende Substanzen, wasserlösliche Polysaccharide außer Stärke, 
Arbutin, Gesamtstickstoff, Amidostickstoff und die elektrische Leitungsfähigkeit 
des Pflanzensaftes. Die stofflichen Vorgänge, von denen die Winterruhe abhängt, 
sind nicht im Gewebe eines bestimmten Pflanzenteiles lokalisiert, sondern überall, 
und zwar im Meristem enthalten und können hier stimuliert werden. Ohne die durch 
den Einfluß tiefer Temperaturen entstehenden Veränderungen tritt kein Austrieb ein. 

Sprengel (Neustadt a. d. H.). 
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Poschenrieder, H.: Über die Azotobacterfähigkeit einiger Crueiferenböden. (Ein 
Beitrag zur mikrobiologischen Bodenanalyse.) (Agrikulturchem. Inst., Hochsch. f. Land- 


DR 


wirtschaft u. Brauerei, Weihenstephan.) Zbl. Bacter. II 79, 222—228 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 208. 

Albrecht, W. A., and F. L. Davis: Physiologieal importance of ealeium in legume 
inoeulation. (Die physiologische Bedeutung des Caleiums für die Leguminosenimpfung. ’2 
Bot. Gaz. 88, 310—321 (1929). 

Die Versuche werden mit Pflanzen der Sojabohne ausgeführt. Das Wurzeeye 
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der Pflanze und auch der ganze Habitus derselben zeigt, wenn zu der Impfung ver- 


schiedene Gaben an Kalk gereicht werden, ein anderes Aussehen. Kalkcarbonat übt 
einen sehr günstigen Einfluß aus. Die Bakterienflora wird ausgesprochen angeregt. 
Desgleichen wirken geringe Mengen an Kalkchlorid vorteilhaft. Es werden auch 
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Schnitte durch die Pflanze gelegt, die zeigen, daß bei Pflanzen, die Kalkzusatz emp- 


fingen, die Zellwand anders ausgebildet ist. Niethammer (Prag). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 
Campbell, R. $.: Vegetative succession in the Prosopis sand dunes of Southern 


New Mexico. (Pflanzensukzessionen in den Prosopisdünen des südlichen Neu-Mexiko. ). 
Ecology 10, 392—398 (1929). 


Das Kind des vom Verf. untersuchten Gebietes ist fast als halbwüstenartig zu bezeichnen. 


Ursprünglich war dort eine steppenartige Vegetation eines Grases, Bouteloua eriopoda vor- 


handen, die aber durch unrationellen Weidebetrieb zerstört worden ist. Dadurch ist der Sand- 
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boden frei geworden, es haben sich Dünen gebildet, die von einem Gebüsch von Prosopis glan- 


dulosa (Leguminosae-Mimosoideae) spärlich bestanden werden. Es besteht nun das Bestreben, 
die ursprüngliche Grasvegetation wiederherzustellen. Verf. untersucht die Sukzessionen, die # 
D- 
l B 
i 


von selbst wieder zu dem erwünschten Zustand führen. Während dreier Jahre, die allerdings 
eine abnorm hohe Regenmenge hatten, wurden folgende Stadien beobachtet: unter dem Schutze 


der Prosopisbüsche entwickelten sich zunächst einjährige, niederliegende Kräuter, die durch 


eine Assoziation von verschiedenen Ruderalpflanzen abgelöst wurden; darauf folgte ein durch 
die Composite Gutierrezia charakterisiertes Stadium, das dann schon von einer Gemeinschaft 
von Gräsern, namentlich Sporobolus-Arten abgelöst wurde, zum Schluß war dann mit einer 


Wiederbesiedelung durch Bouteloua die natürliche Klimax erreicht. Es ist bemerkenswert, 


in wie kurzer Zeit sich hier Dünen ohne aktive Mitwirkung des Menschen wieder mit einer 


festen Vegetation überzogen, selbst unter relativ ungünstigen klimatischen Verhältnissen. 
Oskar Schwartz (Hamburg). 


Thomas, J. Andre: Sur le phönomene de modification de Patteinte toxique des 


Convoluta en fonetion de leur groupement. (Die Erscheinung der Beeinflussung der 


toxischen Wirkungen bei Convoluta durch deren Ansammlung.) ©. r. Acad. Sei. 


Paris 189, 948—950 (1929). 


Im Anschluß an frühere Untersuchungen, die bereits die ungleiche Giftempfind- | 
lichkeit einzelner Convoluten im Vergleich zu scharenweise angehäuften nachwiesen. 


Die vorliegende Arbeit versucht, den Bedingungskomplex dieser Erscheinung zu ana- 


lysieren. Es wurde eine schwache Lösung von Ephedrin in Meerwasser hergestellt, 


in gleicher Weise in 2 Uhrschalen gegossen und die eine mit 50, die andere mit 1000 


Convoluten besetzt. Die Unterschiede im Verhalten der beiden: Kulturen erwiesen sich. 


als unabhängig vom 9, der Lösung. Ein Extrakt aus Convoluten erwies sich als sehr 


schwach in dem Sinne wirksam, daß er die Lebensdauer der Versuchstiere in dem Alka- 
loid verlängerte. Auf diese Weise lassen sich niemals Ergebnisse erzielen, wie sie durch 
die Wirkung der Massenansammlung hervorgerufen werden. Der Verf. vermutet, 
daß es sich um eine Art physikalischen Phänomens handeln müsse, das die Aktivierung 
oder Nichtaktivierung bestimmter Substanzen (substances specifiques re&actinelles) 


beeinflusse. Die Wirkungsweise dieser Substanzen denkt sich Verf. als einen Einfluß. 


auf die Durchlässigkeit der Zelle. P. Steinmann (Aarau). 
Allee, W, €C.: Studies in animal aggregations: Mass proteetion from hypotonie 
sea water for procerodes, a marine turbellarian, with total eleetrolytes controlled. 
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(Studien über tierische Massenansammlungen. Schutz durch Anhäufung gegenüber 
hypotonischem Meerwasser nachgewiesen an Procerodes, einer Seetridade unter Kon- 
trolle der elektrolytischen Vorgänge.) (Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Massachu- 
setis.) J. of exper. Zool. 54, 349-381 (1929). 

Wie durch frühere Untersuchungen festgestellt wurde, zeigen die Tridaden unter 
sonst gleichen Bedingungen größere Widerstandskraft, wenn sie in großer Zahl im Ver- 
suchsgefäß mit Süßwasser gehalten werden oder wenn das Wasser zuvor von Würmern 
dieser Species bewohnt gewesen war, oder wenn in dem Wasser zuvor solche Würmer 
eingegangen waren. Kochen und Filtrieren ändert nichts an dieser besonderen Fähigkeit 
des Wassers, die neu eingesetzten Würmer vor der Giftwirkung zu schützen. Um dem 
Bedingungskomplex dieser Erscheinung näherzutreten, wiederholte der Verf. seine 
Experimente unter Kontrolle der elektrischen Erscheinungen in seinen Versuchs- 
lösungen. Zu diesem Zwecke wurden vor, während und nach den Versuchen Wider- 
standsmessungen ausgeführt. Bei der einen Gruppe der Experimente lagen die Wider- 
stände zwischen 1900 und 2500 Ohm, bei der anderen zwischen 5000 und 6500 Ohm. 
Geprüft wurde Wasser mit Procerodesextrakt, mit Extrakt aus marinen Amphi- 
poden, mit solchem von der Paludicolen Planaria maculata und mit Wasser, in dem 
zuvor Paramaecium in Reinkultur gehalten gewesen war. Zunächst wurde festgestellt, 
daß Wasser, in dem zuvor Procerodes eingegangen waren, neu eingesetzte Würmer 
länger am Leben läßt als hopotonisches Meerwasser von gleichem elektrischen Wider- 
stand. Wasser, in dem marine Amphipoden, Planaria maculata oder Paramaecium ge- 
züchtet wurden, verhält sich ähnlich. Ebenso wäßrige Extrakte der genannten Tier- 
formen. Einige Versuchsmischungen dieser Art erwiesen sich sogar als noch weniger 
giftig als die mit Procerodes selbst vorbehandelten Mischungen. Eine ausführliche 
Bedingungsanalyse stellt zunächst fest, daß es sich nicht um allgemeine depressive 
Tendenzen des schon länger zu Kulturzwecken gebrauchten Wassers handelt, wie 
solche von Child früher angenommen wurden. Während der letztgenannte Autor 
mit ganz schwachen Alkohollösungen (1—1,5%) gleiche Resultate erhielt wie, mit 
altem Zuchtwasser, konnte der Verf. mit Alkoholkontrollexperimenten sein Problem 
nicht aufklären. Der Gehalt an freien Wasserstoffionen ist nicht maßgebend. Durch 
Beimengung von kolloiden Stoffen (Gelatine) läßt sich kein Effekt erzielen. Dagegen 
wird durch Beimengung adsorbierender Kohle die schützende oder lebensverlängernde 
"Wirkung des Wassers von Paramaeciumkulturen herabgesetzt. Eine Erklärung dieser 
seltsamen Schutzwirkung kann zur Zeit nicht gegeben werden. P. Steinmann. 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Kauffmann, Fritz: Zur Biologie der Tumefaciensstämme. (Inst. „Robert Koch“, 


Berlin.) Z. Krebsforschg 30, 290—294 (1929). 

Die Untersuchungen des Verf. haben bestätigt, daß Infektionen von Pflanzen nur durch 
‚das lebendige Bacterium tumefaciens erzielt werden können, niemals durch ein steriles Kultur- 
filtrat. Bakterienstämme, die aus 25 Mäusecarcinomen gewonnen worden waren, vermochten 
niemals an Pflanzen Tumoren hervorzurufen. Diese und andere Erfahrungen führen den Verf. 
zu dem Urteil, daß die Bakteriengeschwülste der Pflanzen mit den Carcinombildungen der 
"Tiere und Menschen nicht gleichzustellen sind. Die Virulenz des originalen Bacterium tume- 
faciens Smith ist sehr hoch; sie beträgt etwa Y/,—!/„millionstel Öse als minimal wirksame 
Dosis zur Erzeugung von Geschwülsten an Helianthus. Küster (Gießen). 


Israilsky, W.: Vergleichende Untersuchungen über die Rasseneigentümlichkeiten 
des B. tumefaeiens und verwandter Mikroorganismen. (Bakteriol.-Agronom. Stat., 
Moskau.) Zbl. Bakter. II 79, 354—370 (1929). 


Als verwandt mit Bacterium tumefaciens werden vom Verf. B. radiobaeter und B. radici- 
‚cola behandelt. Er untersucht die Organismen auf Form und Größe, auf Beweglichkeit, Färb- 
barkeit nach Gram, Verhalten auf Fleischpepton-Nährböden, Milch, Kartoffeln, Bohnen- 
agar und anderen Nährmedien; weiterhin werden die serologischen Eigenschaften geprüft, 
das Verhältnis zum Stickstoff, die Erscheinungen der Bakteriophagie und das Auftreten atypi- 
scher Wuchsformen. Von B. radiobacter wurden mehrere, einander sehr ähnliche Rassen 
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unterschieden (ungleich starke Entwickelung auf Fleischpeptonnährböden, schwache oder 
ausbleibende Farbstoffbildung usw.). Verf. findet den aus den Knöllchen der Sojabohne 
isolierten B. radiobacter dem aus gleichem Medium stammenden B. radicicola ähnlich. In den 
Knöllchen der Lupine’fanden sich ebenfalls jene Mikroben, daneben ein weiterer, der „gewisser- 
maßen ein Übergang zu B. tumefaciens“ darstellte. Von B. radicicola wurden selbst bei der 
nämlichen Leguminosenart mehrere Rassen unterschieden (Agglutinationsreaktion, Kom- 
plementablenkung). Der Bakteriophage des B. radicicola besaß keine Spezifität in seiner 
lytischen Wirkung gegenüber den Rassen von Trifolium, Lupinus, Onobrychis, Pisum und” 
Vieia. Die Wirkung des Bakteriophagen ist nur bei der Diagnostizierung von B. tumefaciens 
und B. radicicola als ergänzendes Merkmal brauchbar. — B. tumefaciens rechnet Verf. zu 
den oligonitrophilen Mikroben. Küster (Gießen). 


Stoughton, R. H.: The morphology and eytology of Baeterium malvacearum. 
(Die Morphologie und Cytologie von Bacterium malvacearum.) (Dep. of Mycol., Rot- 
hamsted Exp. Stat., Harpenden.) Proc. roy. Soc. Lond. B 105, 469—484 (1929. 


Beim Studium einer durch B. malvacearum E. F. Smith hervorgerufenen Blattflecken-7 
krankheit der Baumwolle beobachtete Verf. ganz bestimmte Formen, die sich von den normalen, 
strukturlosen Zellen, wie man sie an gefärbten Präparaten 24 Stunden alter Kulturen zu 
erhalten pflegt, vor allem durch intensiv gefärbte Inhaltsbestandteile unterscheiden — be- 
sonders, wenn die Präparate von mehr als 4 Tage alten Kulturen stammten. Diese Beobach- 
tungen stehen zunächst in Widerspruch mit den bisherigen Literaturangaben, wonach Bact. 
malv. allgemein als unvariables, strukturloses, schmales Stäbchen beschrieben wird, das sich 
ausschließlich durch vegetative Teilung vermehre und niemals Kapseln, Granula oder Endo- 
sporen bilde. Daß die noch näher zu erwähnenden Abweichungen nicht etwa nur dem vom 
Verf. beschriebenen Stamme eigen seien, konnte durch die Prüfung einer Reihe anderer, von. 
weit auseinander liegenden Gegenden bezogenen Stämmen (Amerika, China, Sudan) erwiesen | 
werden. Als Ausgangsmaterial wurden besonders zuverlässige und eingehend auf ihre Reinheit 
und Virulenz geprüfte Kulturen verwendet, die auf zwei bestimmten Standardmedien ge- 
zogen wurden. Um die feineren Inhaltsstrukturen sichtbar zu machen, wurde an Stelle der 
sonst üblichen Präparationsmethode ein besonders sorgfältiges „‚progressives“ Färbeverfahren 4 
ausgearbeitet, wodurch Artefakte vermieden werden sollen (Auftragen eines mit Bakterien 
beimpften Flüssigkeitstropfens auf ein mit Ziehlscher Lösung vorgefärbtes und sorgialtigg 
getrocknetes Deckglas). Dieses Verfahren gestattete eine Reihe von Zellstrukturen und mor- 
phologischen Formverschiedenheiten festzustellen. 1. Zeigt die Struktur des Zellinhalts bei 
den 'gerade sich teilenden Zellen ein verschiedenes Aussehen: hantelförmige Körper, welche 
bald mit abgerundeten, bald aber auch mit zweilappigen Enden versehen sind. Dement- 
sprechend glaubt der Verf. auch zweierlei Zellteilungstypen feststellen zu können, welche 
die Vermutung nahe legen, daß es sich um Phasen eines Teilungszyklus handelt. 2. Werden 
kleine Granula beschrieben mit starker Affinität für basische Farbstoffe. Diese werden in der 
Zellwand gebildet und durch einfache Ausstoßung frei oder durch Auswachsen eines Seiten- 
astes von 1—2 u Länge, an dessen Ende sie sich dann loslösen würden. Verf. identifiziert 
sie mit den Gonidien anderer Autoren. 3. Stellt sich in alten Kulturen das Auftreten kokken- 
ähnlicher Körper heraus — deren biologische Bedeutung allerdings nicht klar ist —, ferner 
Riesenzellen und andere atypische Formen. E. Esenbeck (München). a 


Martin, 6. Hamilton: Certain early developmental phases common to many fungi. 
(Über gewisse frühe, vielen Pilzen gemeinsame Entwicklungsstadien.) (Office of Mycol. 
a. Dis. Survey, Bureau of Plant Industry, Washington.) Phytopathology 19, 1117 re 
1123 (1929). 

Für eine ganze Reihe von Wirtspflanzen (Verf. zählt deren 50 auf) sind länge 
im Gefolge gewisser Pflanzenkrankheiten sprossende oder hefeartige Zellen bekannt, 
die bisher unter den Sammelnamen ‚„Pseudofumago“ und „Pseudosaccharomyces“ 
figurierten, in Wirklichkeit aber Entwicklungsstadien der verschiedensten Pilze dar- 
stellen. Auf 2 beigegebenen Abbildungstafeln wird sowohl der Habitus der befallenen 
Pflanzen wie das mikroskopische Bild und einzelne Reinkulturen dargestellt. Verf. 
führt an Hand einer umfangreichen phytopathologischen Literatur zahlreiche Fälle 
an, wo derartige Entwicklungsstadien für bestimmte Pilze bereits beschrieben sind. | 
Es gelang auch, aus Sporen bzw. Mycelabschnitten der sog. Pseudofumago- und Pseudo- 
saccharomycesstadien mehr als ein Dutzend sehr bekannter parasitischer Pilze in: 
Reinkultur zu gewinnen (z. B. Cladosporium, Coniothyrium, Fusicladium, Phoma, 
Sclerotium, Glomerella usw.). Eine weitere Artikelserie soll die Zahl der Belege noch 
vermehren. E. Esenbeck (München). 
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Eddins, A. H.: Pathogenieity and eultural behavior of Ustilago zeae (Bekm.) 
Ung. from different loealities. (Pathogenität und kulturelles Betragen von Ustilago 


zeae [Bekm.] Ung. von verschiedenem Standorte.) Phytopathology 19, 885—916 
(1929). 

Die von verschiedenen Lokalitäten von Iowa stammenden, an Rostpilzgallen entnommenen 
Sporen von Ustilago zeae verhielten sich in ihre Pathogenität reinen Linien des Maises gegen- 
über ganz verschieden. Meistens ist Ustilago zeae heterothallisch, aber Homothallie wurde 
gelegentlich beobachtet. Ihren geschlechtlichen Verhältnissen gemäß konnten vier verschiedene 
sexuelle Gruppen von Ustilagostämmen aufgefunden werden. Bei regelmäßigen Überimpfungen 
der Kulturen des Rostpilzes auf Rübenagar geht ihre Pathogenität verloren. Wintertemperatur 
beeinflußt zwar die Virulenz, tötet jedoch die Conidia nicht ab. Die Maisinfektionen gelingen 
besser, wenn junge Maispflanzen hypodermal infiziert werden, während das Überstreuen der 
jungen Knospen mit Aufschwemmungen von Conidien oft fehlschlägt. Im Gewächshaus 
vorgenommene Versuche ergaben in der Regel bessere Resultate als diejenigen, die draußen 
vorgenommen wurden. Kulturell lassen sich auch bei den Agarkulturen deutliche Unter- 
schiede nachweisen. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Ware, W. M.: Experiments on the production of diseased shoots by the hop Downy 
Mildew, Pseudoperonospora Humuli (Miy. et Takah.), Wils. (Untersuchungen über die 
Bildung kranker Sprosse, hervorgerufen durch Pseudoperonospora Humuli.) (South- 


Eastern Agricult. Coll., Wye, Kent.) Ann. of Bot. 43, 683—710 (1929). 

Zur Untersuchung der Infektionsbedingungen dieses in den Vorjahren auch in Deutsch- 
land so wichtig gewordenen Hopfenschädlings wurden vom Verf. 2 Reihen von Versuchen 
angestellt. Bei den zur ersten Reihe zählenden Versuchen wurden 21 sehr junge, am Wurzel- 
stock ausgetriebene Sprosse künstlich mit Zoosporen von Pseudoperonospora Humuli in- 
fiziert. Die jungen Knospen, deren Größe zwischen 2 und 4 cm schwankt, wurden zum Zwecke 
der Infektion in Moos gepackt, mit Zinnfolie umwickelt, und auf das Moos wurde eine Sporen- 
suspension geträufelt. Es zeigte sich, daß 12 von den 21 in dieser Weise behandelten Sprossen 
krank wurden, und zwar widerstanden junge, noch nicht entfaltete Knospen der Infektion 
besser als ältere. Unterschiede hinsichtlich der größeren oder geringeren Resistenz einzelner 
Sorten traten nicht in Erscheinung. Was die bei diesen Versuchen aufgetretenen Krankheits- 
phänomene anlangt, so schwankten diese zwischen bloßer Blattinfektion und dem Auftreten 
wirklich fädelnder Sprosse. — Außer diesen mit ganz jungen Trieben angestellten Versuchen 
hat Verf. eine weitere Reihe von Experimenten ausgeführt, bei welchen Sprosse von einer 
Länge zwischen 78 und 145 cm in ähnlicher Weise wie bei den Versuchen der 1. Gruppe mit 
Zoosporen infiziert wurden. Von 13 Pflanzen erkrankten hier 9, und zwar ließ sich bei der nach- 
folgenden anatomischen Untersuchung Mycel immer erst ziemlich weit über der Infektionsstelle 
nachweisen. Karl Silberschmidt (München). 

Nelson, Ralph M., and J. A. Beal: Experiments with bluestain fungi in Southern 
pines. (Versuche mit Blaufäule-Pilzen an Kiefern der Südstaaten.) (Bureau of Plant 
Industry a. Forest Insects, Bureau of Entomol. a. Appalachian Forest Exp. Stat., 


Asheville, N. C.) Phytopathology 19, 1101—1106 (1929). 

In freier Natur verschleppen offenbar die Borkenkäfer (Dendroctonus frontalis Zimm., 

D. terebrans Oliv., Ips calligraphus Germ.) die Blaufäulepilze (Ceratostomella und verwandte 
Arten) in ihre Bohrgänge und infizieren dadurch die Bäume (Pinus rigida Mill., P. echinata 
Mill.). Ferner steht noch eine Anzahl anderer Borkenkäferarten mit dem Absterben und der 
Blaufäule der Kiefern in Verbindung. Von 218 Blaufäulezonen an Pinus echinata standen 
97% in unmittelbaren Zusammenhange mit den von Dendroctonus frontalis gebohrten Ein- 
gangslöchern. Von den Käfern und von befallenem Holze wurden Blaufäulepilze isoliert und 
zur Gewinnung von Impfmaterial kultiviert. Mehr als die Hälfte aller geimpften Bäume ging 
‘innerhalb einiger (5—15) Wochen zugrunde. Niemals erlagen in ‚Vergleichsversuchen Bäume 
lediglich nach Verletzung von Borke und Cambium ohne gleichzeitige Impfung so rasch. Eben- 
sowenig kann nur mechanische Verletzung durch Käfer so rasch zum Tode führen. Verif. 
kommen vorbehaltlich weiterer Untersuchungen zu dem Schlusse, daß Blaufäulepilze eine 
wichtige Rolle beim Absterben der durch Borkenkäfer befallenen Kiefern spielen. Kemmer. 
Sprague, Roderick: Host range and life-history studies of some leguminous Asco- 
ehytae. (Wirtswahl und Lebensgeschichte einiger bei Leguminosen schmarotzenden. 

Ascochytae.) Phytopathology 19, 917—932 (1929). .s 

DL, a en ee Arbeit zeigt, daß die meisten der auf Vicia- 
Arten vorkommenden Ascochyta-Arten der Ascochyta pisi ähnlich oder identisch seien. Asci 
wurden nicht vorgefunden. Durch Impfungen konnte festgestellt werden, daß Mycosphaerella 
pinodes eine ganze Reihe von Wirtspflanzen befallen kann und dafür pathogen ist. A. pino- 
della kommt in Amerika bei Vicia faba viel vor und befiel im Gewächshaus auch viele andere 
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Pflanzen, die in der Natur bisher davon frei blieben. A. lathyri parasitiert auf Lathyrus odo- | 
ratus; A. imperfecta von Alfalfa ist eine andere Art wie A. medicaginis von Medicago lupulina. ° 


Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Rayner, M. C., and M. Llewellyn Smith: Phoma radieis Callunae. A physiologiea 1 
study. (Phoma radicis Callunae. Eine physiologische Studie.) New Phytologist 28, 7 


261—290 (1929). 


Verff. geben eine kritische Schilderung des Endophyten Phoma radicis Callunae, 
der die Früchte von Calluna befällt. Es wird die Methode der Isolierung und der Kultivierung 
des Pilzes beschrieben. Bei fortgesetzter Kultur auf demselben Nährboden verliert der Pilz 
seine Virulenz und die Fähigkeit der Sporenbildung. Folgende Feststellungen schienen mit- 
teilenswert: 1. Die rasche Verflüssigung der Gelatine, zurückführbar auf eine starke fermen- 
tative Hydrolyse der Eiweißstoffe. 2. Die Benutzung des in den Samen enthaltenen Calluna- 


öls als Kohlenstoffquelle. 3. Die Fähigkeit, in allen Kulturmedien eine alkalische Reaktion 


hervorzurufen, sowohl in stickstoffreien als auch in stickstoffhaltigen Medien, bei denen Stick- | 


stoff in organischer oder auch anorganischer Bindung vorliegt. W. Albach (Gießen). 


Jameson, A. Pringle: Myxosporidia from Californian fishes. (Myxosporidien von 


kalifornischen Fischen.) J. of Parasitol. 16, 59—68 (1929). 


Die Untersuchung von 230 Fischen (36 Arten) auf Myxosporidien hat kein neues Genus, | 
aber 12 neue Arten ergeben. 11 davon gehören zu Ceratomyxa, nämlich: californica, galeata, 
fisheri, gracilis, inconstans, starksi, elegans, obesa, crassa, hopkinsi, ovatum. C. inconstans 
leitet zu Leptotheca über. Verf. schlägt vor, das Genus Leptotheca einzuziehen und dem 
G. Ceratomyxa einzuverleiben. Neu ist ferner Sphaeromyxa reinhardti. Verf. legt Gewicht 
auf die Beschaffenheit des Kerns, die neben Größe und Gestalt von Spore und Trophozoit 
von systematischer Bedeutung ist. Er schließt sich in der Klassifikation an Kudos Mono- 


graphie an. Plehn (München). 


Bat£inskaja, A.: Über Hefepilze Debaryomyces im Körper der Menschen und der 
Inseeten. (Botan. Laborat., Med. Inst., Leningrad.) Z. Mikrobiol. 9, 14—18 u. dtsch. | 


Zusammenfassung 168 —169 (1929) [Russisch] . 


Verf. erhielt Kulturen von Hefepilzen, die aus dem Lumbalpunktat eines Kranken sowie E 
nach dessen Tode bei Verarbeitung von Sektionsmaterial aus verschiedenen Organen isoliert 


worden waren. Auf Grund der morphologischen und kulturellen Eigenschaften betrachtet 


Verf. den Pilz als Rasse © des Debaryomyces Klöckeri Guill. et Pejn. Als Rasse O von Deba- 
ryomyces tyrocola sieht er einen Pilz an, der aus polyederkranken Nonnenraupen isoliert wurde. 
Dem ersteren gegenüber ist diese Form, von verschiedenen morphologischen Merkmalen ab- 
gesehen, u. a. durch stärkere Inversion des Rohrzuckers sowie durch Säurebildung ausge- 


zeichnet. H. @G. Mäckel (Berlin). 


Froilano de Mello, I.: Trieonymphides de l’intestin de Leucotermes indieola Wasm. | 


avec relerence speciale A la complexit& de leurs ph&nomenes mitotiques. (Tricho- 
nymphiden des Darmes von Leucotermes indicola mit besonderer Berücksichtigung 


der komplizierten mitotischen Vorgänge.) (7. congr., Caleutta, 5.—10. XII. 1927.) 


Trans. far east. Assoc. trop. Med. 2, 582—598 (1929). 


Unter den Darmflagellaten (Hypermastigidae) der Termitenart Leucotermes indi- 
cola unterscheidet Verf. eine Art der Gattung Pseudotrichonympha (P. belari), 8 Arten von 
Holomastigotoides und 2 von Spirotrichonympha. Von Arten aller 3 Gattungen werden 
Kernteilungsbilder beschrieben, die im wesentlichen dem von Trichonympha bekannten Modus 


entsprechen (Grassischer Teilungstypus). E. Reichenow (Hamburg)., 


Goodrich, Helen Pixell: The gregarines of Cueumaria: Lithoeystis minehinii 


Woode. and Lithocystis cucumariae n. sp. (Die Gregarinen von Cucumaria: Lithoeystis 
minchinii Woode. und Lithocystis cucumariae nov. spec.) (Dep. of Zool. a. Comp. 


Anat., Univ. Museum, Oxford.) Quart. J. microsc. Sci. 73, 275—287 (1929). 


Zwei neue Gregarinenarten werden nach ihre Sporen charakterisiert. Die Syzygien- 


bildung der Gregarinen aus Cucumaria findet sehr frühzeitig statt. Junge, vegetative Formen 
blieben bisher unbekannt. Eigentümlich ist die Reaktion des Wirtes auf L. minchini, der 


um den Zyzygiden herum eine aus Bindegewebsschichten bestehende Cyste bildet. Die andere 
Art ist auf die analen Lungen beschränkt. Schuurmans Siekhoven (Utrecht). 


Doubrow, S., et J. Rousset: Sur un proc&de de technique histologique concernant 
la coupe en sörie des petits neömatodes. (Über ein Verfahren der histologischen Technik, 


bei kleinen Nematoden Serien zu schneiden.) (Laborat. d’Histol. et de Parasitol., 


Fac. de Med., Lyon.) Bull. Histol. appl. 6, 416—417 (1929). 
Verff. bedienen sich zur Fixation kleiner Fadenwürmer des Gemisches von Schaudinn, 
das sie etwas modifiziert haben: Gesättigte Lösung von Sublimat in 80 proz. Alkohol und 5 Teile 
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Eisessig; Dauer der Fixation mehrere Stunden. Das Material kommt hierauf in 80 proz. Alkohol 
einigen Tropfen Jodtinktur, und muß hierin mehrere Tage bleiben. Es wird vor der 
Einbettung im Brutschrank bei 56° die Alkoholreihe hinaufgeführt und muß schließlich 
mindestens 24 Stunden in Butylalkohol C,H,OH liegen, dem später Paraffin zugesetzt wird; 
die Art der Einbettung ist die übliche. Das Verfahren soll sich auch für feinste Unter- 
suchungen bei einer Schnittdicke von 0,004 mm bewährt haben. v. Querner (Wien). 


Mae Donagh, Emiliano J.: Zwei Bemerkungen über Faseiola hepatica. Der Mecha- 
nismus der Befruchtung und die vermutliche Larvenentwieklung bei unseren Planorbis- 
arten. (Inst. bacteriol., univ., Buenos Aires.) (4. Vereinig. d. Path. Ges. v. Nord-Argen- 
tinien, Santiago del Estero, Sitzg. v. 7.—9. V. 1928.) Bol. Inst. Clin. quir., Univ. Buenos 
Aires 4, 620—624 (1928) [Spanisch]. _ 

1. Verf. beobachtete einen neuen Fall reziproker Begattung beim Leberegel (gutes Mikro- 
photogramm). — 2. Der Entwickelungskreis des Leberegels kann sich im Laplata-Gebiet 


auch in Posthornschnecken abspielen; Systematisches über die als Zwischenwirte in Betracht 
kommenden Lymnaea- und Planorbis-Arten. Grimpe (Leipzig). 


Beaver, Paul (.: Studies on the development of Allassostoma parvum Stunkard. 
(Untersuchungen über die Entwicklung von A. p. St.) (Dep. of Zool., Univ. of 
Illinois, Urbana.) J. of Parasitol. 16, 13—23 (1929). 

Durch Fütterungsversuche wird der Zusammenhang von Cercarien (und Redien) aus 
Planorbis trivalvis, für die Krebse (Cambarus propinguus) und Kaulquappen als Hilfswirte 
dienen, mit der Amphistomide Alassostoma parvum aus Rana catesbyana, R. pipiens und 
Chelydra serpentina nachgewiesen. Die Entwicklungsstadien werden näher beschrieben, be- 
sonders hinsichtlich des Baues der Protonephridien, die vom typischen Bau abweichen. Die 
Cercarien der Amphistomiden werden vergleichend betrachtet und in zwei Untergruppen 
eingeordnet, die mit der auf die reifen Würmer gegründeten Einteilung in Subfamilien nicht 
übereinstimmen. Früher gesondert beschriebene Cercarien lassen sich mit den jetzt dargestellten 
von A. parvum identifizieren. Wülker (Frankfurt a. M.). 


Todd, Virginia Lee: Some aspeets of the host-parasite relationship of the sunfish 
and Cercaria hamata Miller 1923. (Beziehungen zwischen Wirt und Parasit im Fall 
von Cercaria hamata und dem Pferdhai.) J. of Parasitol. 16, 69—74 (1929). 


C, hamata ist das zweite freischwimmende Stadium eines Trematoden, dessen erwachsene 
Form noch unbekannt ist. Hier wird die Art des Eindringens in den Wirt studiert, die Ver- 
teilung des Parasiten in den Geweben, die Bildung der Cysten durch den Wirt und etwaige 
Immunität; eine solche kommt nicht zustande. Plehn (München). 


Wülker, 6.: Die Entstehung des Parasitismus bei den Nematoden. (9. Tag. d. 
Disch. Tropenmed. Ges., Tübingen, Sitzg. v. 12.—14. IX. 1929.) Arch. Schiffs- u. Tropen- 
hyg. 33, Beih. 3, 272—284 (1929). 

Verf. fragt sich: 1. Ist das Eindringen der parasitisch gewordenen Nematodenarten durch 
den Mund oder durch die Haut als das ursprünglichere Verhalten anzusehen und kann bei 
Infektion per os entschieden werden, ob die Einverleibung auf der Ei- oder Larvenstufe als 
primitiver anzusehen ist? 2. Ist der Zustand des Wirtswechsels als ein ursprüngliches oder 
abgeleitetes Merkmal zu betrachten ? 3. Sind die Wanderungen von Larven im Wirtskörper 
schon bei den primitivsten parasitischen Rundwürmern vorhanden ? Die Insektenparasiten, 
wie Allantonema, Sphaerularia, Parasitylenchus, die nach Verf. sich bei den Anguillulidae 
anschließen lassen und daher zu einer einfachen Gruppe von Nematoden gehören, vermissen 
den Wirtswechsel vollkommen. Bei dieser Gruppe findet man eine fortschreitende Reihe von 
freilebender zu fakultativ und obligatorisch parasitischer Lebensweise. Die meisten Arten 
dieser Gruppe dringen dem Wirt als Weibchen durch die Haut hinein, einige auch per anum. 
Eine andere Gruppe der Insekten-Parasiten gehört zu den Oxyuroidea und wird als Ei per os 
aufgenommen. Auch diese Gruppe läßt sich nach Baylis und Daubeney von den Anguil- 
lulidae ableiten. Wirtswechsel gibt es auch hier nicht. Bei den Wirbeltierparasiten Anguil- 
lulidae und Oxyuroidea findet die Einwanderung entweder durch die Haut als Larve oder 
per os als Larve (Anguillulidae) oder Ei (Oxyuroidea) statt. Gleichwie die pflanzenparasi- 
tierenden Nematoden muß man sich diese Nematoden aus Erdnematoden entstanden denken. 
Bei den Mermithiden, die von Steiner mit Dorylaimus-Arten in Zusammenhang gebracht 
werden, findet man sowohl percutane Eindringung wie orale Aufnahme. Wanderungen kommen 
bei allen Gruppen vor. Bei den Filarioidea, Spiruroidea, Dioctophymoidea findet man all- 
gemein einen obligatorischen Wirtswechsel. In den Wirbeltieren des Meeres, Fischen, Vögeln 
und einigen Säugetieren finden sich überhaupt nur Nematoden aus Gruppen, für die der Wirts- 
wechsel typisch ist. Viele Fische beherbergen die Larven von Nematoden, dessen Endwirte 
Vögel darstellen. Larven von Heterocheilidae kommen neben bei Fischen auch bei Copepoden 
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vor. Die wirtswechselnden Gewohnheiten der genannten Meeresnematoden hängen mit den 
carnivoren Lebensgewohnheiten der Fische zusammen. Hier ist der Wirtswechsel primitiv 
und, wenn man annimmt, daß sich das organische Leben im Meer, in fruchtbaren Küsten- 
bezirken wärmerer Meere entwickelt hat, ist der Wirtswechsel als etwas Primitives zu be- 
trachten. Dann haben wir auch die nicht wirtswechselnden Ascariden in Landtiere abzuleiten 
von den wirtswechselnden in Meerestieren und ist mit Fuelleborn anzunehmen, daß die Durch- 
bohrung der Darmwand von den Ascaridenlarven als ein Reminiszenz von früherem Wirts- 
wechsel zu betrachten ist. Alle Nematoden aus Meeresfischen zeigen ferner die Infektion ” 
per os mit der Nahrung. Larvenwanderungen bestehen nur im Zwischenwirt. Die Ascaroidea 
werden vom Verf. von den freilebenden Meeresnematoden abgeleitet. Von den Spiruroidea 
und Dioctophymoidea wissen wir zu wenig, um hier entscheidende Schlüsse in bezug auf oben- 
gestellte Fragen geben zu können. Bei den Filarioidea ist der Wirtswechsel anscheinend ein- 
seitig aus einem ursprünglichen Parasitismus hervorgegangen. Wuelker hält dabei das Wirbel- ” 
tier für den primären Wirt. Die Trichuroidea zeigen stets perorale Infektion. Nach Fuelle- ” 
born sind Formen wie Hepaticola von Tylenchinae abzuleiten. Die Gruppe der Strongyloidea 
ist ungenügend durchforscht, um einheitliche Gesichtspunkte zu gewinnen. Es ist also aus dem 
Vorhergehenden nicht möglich, einheitliche Beantwortung der Fragen zu geben. Die Para- 
siten sind anscheinend polyphyletisch entstanden, mindestens aus solchen des feuchten Erd- 
bodens und des Meeres. Von Anfang an können dabei dann auch verschiedene Wege für In- 
fektionsverlauf und Infektionsmodus eingeschlagen sein. Nur im Kreis jeder einzelnen Gruppe 
können bestimmtere Vorstellungen gewonnen werden, welchen Gang die stammesgeschichtliche 
Entwicklung der behandelten Infektionsvorgänge genommen hat. Schuurmans Stekhoven. 


y 
Janieki, Constantin, und Karl Rasin: Über die Entwicklung von Üystoopsis ai. 
penseri N. Wagner 1867 im Zwischenwirt. Eine experimentelle Untersuchung. (Zool. 


Inst., Med. Veterin. Hochsch., Brno.) Rab. volZ. biol. Stancii 10, 183—209 (1929). { 
Auf der Bauchseite des Sterlets aus der Wolga finden sich nicht selten höchst eigentümliche 
in Cysten eingeschlossene Nematoden der Art Cystoopsis acipenseri N. Wagner. Zykow hatte 
schon beobachtet, daß sich die durch die Nematodencysten hervorgerufenen Höckerchen an 
der Bauchseite des Fisches nach einer gewissen Zeit wie Geschwüre öffnen und daß dann der 
fadenförmige, mit Eiern erfüllte Uterus ins Wasser gelangt. Zykoff nahm an, daß die Larven 
der Würmer in ein am Boden lebendes Nahrungstier des Sterlets gelangen und mit diesem 
dann wieder vom Fisch aufgenommen werden. In vorliegender Untersuchung bringen die 
Verff. den Nachweis, daß als Zwischenwirt folgende Gammaridenarten der Wolga in Frage 
kommen: Gammarus platicheir und Dikerogammarus haemobaphes. Außerdem konnte noch 
in Brno Gammarus pulex mit den Nematoden infiziert werden. Der Arbeit sind Abbildungen 
der charakteristischen, mit 2 Deckeln versehenen Eier, Abbildungen des Ausschlüpfens der 
Larven und ihrer Einkapselung in dem Flohkrebs beigegeben. Die Larven wandern haupt- '$ 
sächlich zur ventralen Seite des Krebskörpers und rollen sich meist in den Spalträumen der 
Extremitäten einzeln oder in mehreren Exemplaren gemeinsam zusammen. Sie werden von 
den wuchernden Hypodermiszellen von einer mehr oder weniger deutlichen Hülle umschlossen. 
Gelegentlich findet eine durch die Wurmlarven verursachte Knötchenbildung statt. Die Länge 
der Nematodenlarven beträgt beim Verlassen des Eies 0,17 mm und sie wachsen im Körper 
des Zwischenwirts in Zeit von 14 Tagen zu einer Länge von 0,38 mm heran. Beim Ausschlüpfen N N 
aus der Eischale sind die Würmchen noch klein und undurchsichtig. Dann nimmt offenbar 
der Wurmkörper Wasser aus der Umgebung auf, die vorher dicht zusammengedrängten Zell- 
kerne rücken auseinander und die ganze Organisation der Wurmlarven ist deutlich zu er- 
kennen. Es werden Einzelheiten von Hypodermiszellen, Muskelzellen, Geschlechtszellen sowie 
von den verschiedenen Abschnitten des Darmapparates an Hand von Abbildungen geschildert. 
W. Wunder (Breslau). 
Sarles, Merritt P.: The length of life and rate of loss of the dog hookworm, An- 
eylostoma eaninum. (Die Lebensdauer und Verlustziffer beim Hakenwurm des 
Hundes, A. c.) (Dep. of Helminthol., School of Hyg. a. Public Health, Johns Hopkins 
Unw., Baltimore.) Amer. J. Hyg. 10, 667—682 (1929). | 
Aus Infektionsversuchen mit Ancylostoma caninum an 6 jungen Hunden des gleichen 
Wurfes ergab sich, daß die Eiproduktion nach einem anfänglichen Anstieg bald regelmäßig 
abnimmt und nach durchschnittlich 62 Wochen völlig aufhört; bei besonders sorgfältigen 
Nachweisen (Zentrifugiermethode) wurde nach bis zu 100 Wochen das Zurückbleiben einzelner 
eiproduzierender Würmer festgestellt. Allgemein bestand jedoch eine erhebliche Abnahme 
der Parasiten schon während des ersten Halbjahres.. Beim Versuch der Wiederinfektion 
derselben Tiere ergaben sich teils negative, teils schwache Befunde. Jedoch kann höchstens 
ein Teil dieser Veränderung auf erworbene Immunität zurückgeführt werden, da auch ein in 
späterem Alter erstmalig infizierter Kontrollhund der gleichen Serie eine geringe Entwickelung 
der Infektion zeigte, die als Ausdruck der Altersresistenz gedeutet wird. 
Wülker (Frankfurt a. M.). 
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Seott, J. Allen: The length of speeimens of the dog hookworm after various methods 
of fixation. (Die Länge des Hunde-Ancylostoma [hookworm) bei verschiedenen 
Fixationsmethoden.) (Dep. of Helminthol., Johns Hopkins Univ., School of Hyg. a. 
Public Health, Baltimore.) J. of Parasitol. 16, 54—55 (1929). 

Der wesentliche Einfluß der verwendeten Fixationsmittel gerade bei Parasiten ist be- 
kannt; Verf. stellt seine Erfahrungen an Hand einer Tabelle dar, die er an Ancylostoma 
caninum Erc. 1859, dem „hookworm“ des Hundes bei Verwendung von heißem 70proz. 
Alkohol, von auf 70° erhitztem Carnoy-Phenol, von kaltem Carnoy-Phenol mit nachfolgender 
Dehnung in Wasser und von heißem 70proz. Alkohol -+ 20proz. Glycerin gemacht hat. Nach 
seinen Angaben haben sich die drei ersten Methoden am besten bewährt. von Querner (Wien). 

Sarles, Merritt P.: The effeet of age and size of infestation on the egg produetion 
of the dog hookworm, Aneylostoma eaninum. (Einfluß von Alter und Stärke der In- 
fektion auf die Eiproduktion beim Hakenwurm des Hundes, A. c.) (Dep. of Helminthol., 
School of H'yg. a. Public Health, Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Amer. J. Hyg. 10, 
658 —666 (1929). 

An experimentell infizierten jungen Hunden wurde die Zahl der täglich ausgeschiedenen 
A.-Eier und bei der Sektion die Zahl der fertilen Würmer genau bestimmt und beides mit- 
einander in Beziehung gesetzt. Es zeigte sich, daß die Eiproduktion nur im ersten Monat 
nach der Infektion wahrnehmbar wächst, und zwar deutlicher in schwachen als in starken 
Infektionen, und daß allgemein in stark infizierten Wirten, auch bei natürlichen Infektionen, 
die Eizahl geringer bleibt als bei geringer Parasitenzahl, ohne daß typische Größenunter- 
schiede der Würmer in beiden Fällen bestehen. Wülker (Frankfurt a. M.). 

Spindler, L. A.: A study of the temperature and moisture requirements in the 
development of the eggs of the dog triehurid (Triehuris vulpis). (Studien über die 
für die Entwicklung der Hunde Trichuriden [Trichuris vulpis) notwendige Temperatur 
und Feuchtigkeit.) (Dep. of Helminthol., School of Hyg. a. Public Health, Johns 
Hopkins Univ., Baltimore.) J. of Parasitol. 16, 41—46 (1929). 

Die für die Entwicklung der Trichuriden-Eier günstigste und unbedingt notwendige 
Feuchtigkeit wird in gesonderten Abschnitten behandelt und die Versuchsergebnisse und die 
Dauer der Embryonalentwicklung werden angeführt. Ein Vergleich mit den Verhältnissen 
an einem anderen Nematoden des Hundes, Toxocara canis, ergibt, daß die Eier von Tri- 
churis vulpis übereinstimmend mit der im Menschen beobachteten Form mehr Feuchtigkeit 
zu ihrer Entwicklung benötigen. Dem Einfluß der Temperatur ist in der vorliegenden Ab- 
handlung weniger Aufmerksamkeit zugewendet. von Querner (Wien). 

Hunter III, George W.: Life-history studies on Proteocephalus pinguis La Rue. 
(Zur Biologie von Proteocephalus pinguis La Rue.) (Rensselaer Polytechn. Inst., Troy, 


N.Y.) Parasitology 21, 487—496 (1929). 

Die Angehörigen dieser Bandwurmfamilie (Proteocephalidae), den Bothriocephaliden 
nahestehend, kommen ausschließlich in den Eingeweiden von Süßwasserfischen, Proteo- 
cephalus pinguis im Darm von Esox lucius und E. reticulatus vor. Verf. beschäftigte 
sich mit experimentellen Versuchen, die Zwischenwirte zu finden; als solche sind seit langem 
ausschließlich Copepoden bekannt, und zwar in Übereinstimmung mit den Bothriocephaliden, 
vornehmlich Cyclops strenuus. Verf. meint darum, daß diese Tiere für die Bandwürmer 
der Süßwasserfische eine ebenso wichtige Rolle spielen wie die Schnecken als Zwischenwirte 
von Saugwürmern. Er findet aber andererseits besonders für den erwachsenen Endwirt 
eine indirekte Infektionsquelle in anderen dem Endwirt als Futter dienenden Fischen (Perca 
flavescens, Notropis atherinoides), in deren Eingeweiden er plerocereoide Larven 
won Proteocephalus pinguis festgestellt hat. Hier ist bemerkenswert, daß dies beim Barsch, 
der wahrscheinlich allgemein Zwischenwirt für P. pinguis ist, nur bei kleinen Jungtieren, 
nicht aber bei den erwachsenen der Fall ist; Verf. vermutet einen Wechsel der 9, und anderer 
Bedingungen während des Wachstums der Tiere als Ursache hierfür. Die verschiedenen 
Larvenstadien (Eier mit Onkosphären, Pro- und Plerocercoide) sind in Bildern dargestellt und 
auch eine Liste sämtlicher Proteocephaliden und ihrer (experimentell gefundenen) ersten 
Zwischenwirte, durchaus Copepoden, eingefügt. v. Querner (Wien). 


Baudet, E. A. R. F.: Die indirekte Entwieklung von Strongyloides westeri Ihle. 
Tijdschr. Diergeneeskde 57, 1—14 (1929) [Holländisch]. 


Die indirekte Entwicklung dieser Nematoden, die bisher übersehen worden war, wird 
vom Verf. ausführlich beschrieben. Als bestes Kulturmedium erwies sich feuchte Faeces. 
Daß die freilebende Generation von früheren Forschern übersehen worden war, ist der Selten- 
heit der Männchen und Weibchen zu verdanken. Das Verhältnis zwischen Männchen und 
Weibchen variiert stark, das eine Mal wurden nur Männchen, das andere Mal nur Weibchen 
gefunden, auch kamen andere Verhältnisse vor. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 
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Kajiro, Yakiehi: On the glycogen content of some parasitie worms infesting man 
and domestical animals. (Über den Glykogengehalt einiger parasitischer Würmer 
aus Mensch und Haustier.) (Path. Laborat., Jikeikai Med. Coll., Tokyo.) (17. gen. 


meet., Nüigata, 11.—13. IV. 1927.) Trans. jap. path. Soc. 17, 213—214 (1929). 


Mikrochemische Untersuchung von Parasiten auf Glykogenspeicherung (Carnoy-Fixierung, 
Bestsches Carmin) ergibt: Bei Trematoden reiche Ablagerung von G. im Parenchym und den 
Saugnäpfen, bei 2? außerdem besonders im Dotterstock und wechselnd in den Eiern selbst. 
Bei großen Nematodenarten Anhäufung in Subcuticula, Seitenwülsten und Muskulatur, sowie 
für einige Arten in der Leibeshöhle; in ihren weiblichen Organen und im Darm geringe Mengen, 
dagegen in Eiern wechselnde, gelegentlich große Quantitäten. In Cysticercus fasciolaris all- 
gemein verbreitet viel G., in Trypanosoma, Sarcocystis und Spirochäte keine Spuren. 

Wülker (Frankfurt a. M.). 


...  Niesehulz, O., und F. (C. Kraneveld: Experimentelle Untersuehungen über die 
Übertragung von Septieaemia haemorrhagiea des Büffels mittels Insekten. Nederl.-Ind. 
Bl. v. Diergeneesk. 41, 521—548 (1929) [Holländisch]. 


4 


Von den blutsaugenden Insekten, die bei der Büffelseuche eine Rolle spielen, sind 


experimentell die folgenden Arten gefunden: Tabanus rubidus und T. striatus, welche noch 
imstande sind, die Krankheit nach 6 bzw. nach 4 Tagen zu übertragen. Mit Chrysops dispar 


war eine Übertragung nach 3 Tagen noch möglich. Bei Stomoxys caleitrans, Musca inferior, 
Lyperosia, Aedes aegypti, Armigeres obturbans waren die Zeiten resp. 24 Stunden, 24 Stunden, 


3—24 Stunden, 2 Tage, 24 Stunden. Die Übertragung auf mehrere Versuchstiere nacheinander 


gelang relativ leicht mit Tabanus rubidus, Stomoxys und Armigeres. Die Übertragungs- 


kapazität ist hoch, höher als bei Milzbrand und Surra. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Biogeographie. 


(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehuugen der Flora N | 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 


Gegenden; Tierwanderung.) 


Sehulze, Paul: Die heutige Verbreitung einzelner Tierarten im Liehte der erd- 
gesehichtliehen Vergangenheit. (Besonders der Zeeken Dermacentor retieulatus Auet. 


und Hyalomma marginatum Koch.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 15, 735—754 (1929). 


Umwelt und „Artveranlagung“ allein vermögen die heutige Verbreitung mancher 
Tierspezies nicht befriedigend zu erklären. Oft wird die Ausdehnung der Tierareale 
erst durch die Geschichte ihrer Bewohner verständlich. So spielten bei der Ausbreitung 


der euryöken Zecke Cynorhaestes marginatus Umweltfaktoren keine große Rolle. 


Ihr heutiges Wohngebiet wird im wesentlichen durch die Verteilung von Wasser und 
Land im Plicän und — bei dem Fehlen aktiver Besiedlungsmöglichkeiten — durch 
das Ausmaß der Wanderungen der Säugetiere, ihrer Wirte, in jenem Abschnitte der 
Erdgeschichte bestimmt. Im pontisch-mediterranen Gebiete bewohnen die beiden 


Großviehzecken Cynorhaestes marginatus und Hyalomma marginatum, 
weite Strecken gemeinsam. Trotzdem ist ihre Verbreitung in den Mittelmeerländern 
verschieden, und diese Differenzen lassen sich nur durch die Annahme erklären, daß 
die Einwanderung beider Arten in verschiedenen geologischen Epochen erfolgt ist. 


Verf. weist überzeugend nach, daß eine ringförmige Besiedlung des Mittelmeergebietes, 
wie sie bei Hyalomma marginatum vorliegt, für Tiere ohne aktive Ausbreitungs- 


fähigkeit nur in einer Zeit großer nordwärts gerichteter Säugetierwanderungen möglich 
war, die damals bestehenden Landbrücken zwischen Europa und Asien benützten, 


Im Interglazial ergossen sich solche Invasionen über das nördliche Europa, und in 
ihrem Gefolge erschien auch die reine Hyalomma marginatum in dem Wohn- 


gebiete von Cynorhaestes marginatus, das diese schon im Pliocän besiedelt hatte. 


F. Pax (Breslau). 
@ Perrier, Remy: La faune de la France en tableaux synoptiques illustres. Fase. 2. 


Arachnides et erustaces. Avee la collaboration de Lucien Berland et L&on Bertin. (Die 


Fauna Frankreichs in synoptischen Tabellen. Bd. II. Spinnentiere und Kruster. Unter 
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Mitwirkung von Lucien Berland und Leon Bertin.) Paris: Librairie Delagrave 1929. 
220 8. u. 710 Abb. 

Das Werk ist im ganzen als Hilfsmittel bei Exkursionen und auch sonst zur Be- 
stimmung gesammelten Materiales gedacht. Das vorliegende Bändchen zeichnet sich 
durch knappe Diagnosen und genaue Angabe der Fundorte aus, und Ref. konnte an 
Ort und Stelle die hohe Brauchbarkeit des 1. Teiles (Spinnentiere) feststellen. Die 
Figurenbezeichnungen könnten praktischer sein. Die Abbildungen sind so gewählt, 
daß alle charakteristischen Formen in einfachen Skizzen dargestellt sind. In der 
Einteilung folgt der 1. Teil dem System E. Simons, alle einigermaßen wichtigen 
oder häufigeren Arten sind aufgeführt. Tardigraden, Pantopoden sowie Pentastomiden 
sind unter den Spinnentieren mit genannt. Der 2. Teil behandelt in ähnlicher Dar- 
stellung die gesamte Land-, Süß- und Meerwasserfauna des Crustaceenstammes, soweit 
sie sich in Frankreich und seinen Küstengewässern findet. Für jeden, der in Frank- 
reich zu Sammelzwecken reist, wird das kleine Buch einen willkommenen Ersatz für 
größere und teurere Werke (es wird an Simons Arachnides de France gedacht) bilden. 

h Gerhardt (Halle a. S.). 
Schiller, I.: Über eine biologische und hydrographische Untersuchung des Ober- 
flächenwassers im westlichen Mittelmeer im August 1928. Bot. Archiv 27, 381 bis 
419 (1929). 


Untersucht wurde der zwischen Sizilien, Sardinien und Algerien liegende Meeresabschnitt. 
Gesammelt und ausgezählt sind Netzfänge von Gaze 20; außerdem wurden Wasserproben 
zwecks späterer Untersuchung des Nannoplankton-Gehaltes konserviert. Wie aus den fixierten 
Sedimentierproben ersichtlich, ist die Summe aller Planktonten gering; nur die Hafengebiete 
sind infolge ihres Reichtums an Nährstoffen stark bevölkert. An hydrographischen Daten 
wurden laufend die Temperatur und der Sauerstoffgehalt bestimmt, und Beziehungen zum 
Vorkommen von Phytoylankton ermittelt. Hoher Sauerstoffgehalt deckt sich mit reichlichem 
Vorkommen von Plankton, wobei es aber nach Verf. noch fraglich erscheint, ob der hohe 
O-Gehalt biologisch oder hydrographisch bedingt ist. Auffallend ist der im Gegensatz zu dem 
spärlichen Vorkommen von Phytoplankton gefundene relative Reichtum an kleinen Tieren, 
insbesondere Copepoden. Aus einigen beigegebenen Tabellen sind die für die untersuchten 
Meeresabschnitte charakteristischen Plankton-Biocönosen ersichtlich. Der Bericht schließt 
mit systematischen Beobachtungen. Für das Mittelmeer neu sind Goniodoma sphaericum 
und Gonyaulax scrippsae. Außerdem konnten auf der Fahrt 11 neue Arten erbeutet werden. 

i E. Schreiber (Helgoland). 

Bartenef, A. N.: Über Calopteryx splendens (Odonata) und ihre Biotypen, besonders 

die westasiatischen. (Zool. Kabinett, Univ. Rostov a. Don.) Zool. Jb. Abt. System., 


Ökol. u. Geogr. 58, 521-540 (1930). 

Eine tiergeographische Studie, die die Fortsetzung und Erweiterung früherer Arbeiten 
des Verf.s darstellt. Behandelt werden etwa 14 westasiatische, vom Verf. als „Biotypen‘“ be- 
zeichnete Formen der Libelle Calopteryx splendens. Der 1. Teil befaßt sich mit der Verbreitung 
und der Charakteristik der einzelnen Biotypen. Im Hauptteil wird dann der Versuch gemacht, 
die Eigenheiten und das Zustandekommen des auch kartographisch dargestellten Gesamt- 
verbreitungsbildes zu erklären. Einzelheiten über die hier auftauchenden tiergeographischen 
Probleme müssen im Original nachgelesen werden, zumal manche Fragen, in Anbetracht der 
relativ geringen Durchforschung des sehr ausgedehnten Gebietes, vorläufig nur vermutungs- 
weise behandelt werden konnten. — Die in Betracht gezogenen Biotypen lassen sich morpholo- 
gisch und geographisch in 2 Gruppen teilen: 1. eine Ostgruppe, bei der der Apex des männlichen 
Flügels undurchsichtig ist; sie bewohnt den Osten des Gebietes sowie zentrale und südliche 
Teile von Vorderasien; 2. eine Westgruppe, bei der der Apex des männlichen Flügels durch- 
sichtig ist; ihr Verbreitungsgebiet erstreckt sich längs der Süd- und Ostküste und über einen 
Teil der Nordküste des Schwarzen Meeres. Andererseits können alle Biotypen in 3 Zonen 
eingeteilt werden, deren Längsausdehnung im allgemeinen von Norden nach Süden verläuft: 
1. die Küstenzone des Schwarzen Meeres; sie entspricht der ebengenannten Westgruppe und 
es gehören zu ihr die Formen amasina, tshaldirica, ciscaucasica und taurica; 2. die Konti- 
nentalzone, von den Südhängen des Kaukasus hinab nach Süden bis etwa zum 30. Grad nördl. 
Breite; hierzu gehören die Formen cartvelica, cecilia, intermedia und persica, die sich in der 
angegebenen Reihenfolge in der Richtung von Norden nach Süden aneinander anschließen; 
3. die Kaspische Küstenzone; sie umfaßt die Küstengebiete im Süden des Kaspischen Meeres 
und enthält die Formen orientalis, shachrudicus und transcaspica. Die 2. und 3. Zone entsprechen 
zusammen der obengenannten Ostgruppe. Diese Zoneneinteilung wiederholt im großen und 
ganzen das Bild, das die Verbreitung anderer Tiere dieses Gebietes darbietet. Es bestätigt sich, 
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daß die einzelnen Biotypenareale einander nicht überdecken und daß mehrfach die Wohnplätze 
nahe verwandter Biotypen geographisch weit auseinander liegen. Hierher gehört der besonders 
besprochene Fall der in Syrien und den anschließenden Teilen Agyptens beheimateten Biotype 


syriaca, die mit der weit im Osten wohnenden Biotype transcaspica nahe verwandt ist. Weitere 


eingehende Aussprachen knüpfen sich an die in zentraler Lage befindliche georgische Biotype 
mingrelica, ferner an die europäischen Formen und ihren Zusammenhang mit den asiatischen 
und schließlich an gewisse „Zwischenexemplare“, die von Shorygin nach variationsstatisti- 
schen Methoden herausgefunden worden sind. W. Ulrich (Berlin). 

Caum, Edward L.: Check list of Hawaiian land and fresh water mollusca. (Liste 
der Land- und Süßwassermollusken von Hawaii.) Bernice P. Bishop Museum Bull. 
Nr 56, 1—79 (1928). 

Vorliegende Arbeit bringt eine sehr vollständige Namensliste aller auf den Hawaiischen 
Inseln vorkommenden Arten von Land- und Süßwasserschnecken. Innerhalb der in systema- 
tischer Reihenfolge aufgeführten Gattungen sind die Arten alphabetisch geordnet und mit 
dem Zitat der Originalbeschreibung und der Behandlung im Manual of Conchology versehen, 
soweit sie in letzterem Werk bereits besprochen sind. Da die auffällige indigene Fauna schon 
eingehend bearbeitet ist, vor allem durch die vorbildlichen Untersuchungen von H. A. Pilsbry, 
so gibt die Liste, die sich auf diese Arbeiten stützt, eine sehr zuverlässige Übersicht (besonders 
Fam. Pupillidae, Achatinellidae, Amastridae, Tornatellinidae). Die eingeschleppten 
Arten sind ebenfalls aufgeführt, sind aber wohl teilweise noch kritisch zu untersuchen (vor 
allem Fam. Limacidae, S. 64). Die Liste wird jedem willkommen sein, der sich über den 
Artbestand der Land- und Süßwassermollusken der Hawaiischen Inseln unterrichten will. 

Caesar R. Boettger (Berlin). 

Jansen, Heinrich: Körpergröße und Oberflächenverhältnisse bei australasiatischen 


Säugetieren in ihrer Abhängigkeit vom Klima. Zool. Jb. 58, 389—458 (1929). 
Die Arbeit überprüft die Richtigkeit der „Bergmannschen Regel‘ (Abhängigkeit der 
Körpergröße homöothermer Tiere vom Klima derart, daß diese in warmen Gebieten kleiner 


u 


sind als ihre Verwandten in kälteren Ländern) im wesentlichen an Beutlern und Monotremen, 
und zwar fast nur nach Literaturangaben, nicht nach eigenen Untersuchungen. Als Klima- 
maßstab ist die durchschnittliche mittlere Julitemperatur gewählt. Neben der Körpergröße 


werden auch die Größe der Ohren, die Schwanzlänge, die Pelzdichte berücksichtigt. Ein 


großer Teil der Gattungen entfällt an und für sich für die Untersuchung wegen zu geringer 


Verbreitung und demgemäß zu geringer Artbildung. Abgesehen weiterhin von gewissen Höhlen- 


bewohnern und von den Inselformen, für die ja besondere Verhältnisse vorliegen, die erörtert 
werden, trifft die Regel nach Verf. doch für die meisten Beutler und Monotremen zu. Victoria 
und Tasmanien sind ein Zentrum maximaler Größen, Nordaustralien und Neu-Guinea ein 


solches minimaler Größen. Klatt (Halle a.d. S.). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


.. e Wolff, Max, und Anton Krausse: Die wirbellosen Tiere. Eine systematische 
Übersicht. Jena: Gustav Fischer 1930. X, 350 8. u. 337 Abb. RM. 20.—. 
Das vorliegende Werk will eine Übersicht über die Systematik und Biologie der 


wirbellosen Tiere geben, wie sie bisher in der zoologischen Literatur fehle. Dement- 


sprechend werden in der Reihenfolge des zoologischen Systems die verschiedenen 
systematischen Kategorien, Klassen, Ordnungen, Familien usw. behandelt. Von der 
Spaltung der ganzen Lebewelt in Pflanzen- und Tierreich ausgehend, wird zunächst 
die Einteilung des Tierreichs in die beiden Unterreiche der Proto- und Metazoa be- 
sprochen. Daran anschließend werden die verschiedenen Abteilungen dieser Unter- 
reiche, die von Verff. als Moneroidea und Caryophora bei den Protozoa und als Acoelen- 
terata, Coelenterata und Coelomata bei den Metazoa bezeichnet werden, charakterisiert 
und die weitere bekannte Art der Einteilung in Stämme, Kreise, Klassen, Ordnun- 
gen usw. usw. mit den entsprechenden Untergruppen (Unterordnungen usw.) be- 
schrieben. Auf die bei den Familien üblichen Endungen und die binäre Nomenklatur 
wird kurz hingewiesen (leider an dieser Stelle den Zusammenhang störend). Sodann 
folgt eine sog. Übersicht über das System, die wortwörtlich, nur in kleinerem Druck 
und mit Seitenzahlen versehen, als Inhaltsverzeichnis einige Seiten vorher schon. 
einmal steht. (Warum, ist Ref. unerfindlich, besonders wo die spätere Darstellung 
aus Raummangel oft gekürzt sein soll!). An diese Übersicht schließt sich die Be- 
sprechung der einzelnen systematischen Gruppen bis hinab zu den Ordnungen. Der 
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Darstellung jeder größeren Gruppe geht eine kurze Beschreibung der Anatomie voraus. 
Daran anschließend werden die Unterschiede der einzelnen Ordnungen kurz charakte- 
risiert und jede für sich abgehandelt. Die weitere systematische Einteilung wird dabei 
im allgemeinen mehr oder weniger unberücksichtigt gelassen und nur die Biologie 
einiger$Vertreter beschrieben. Bei manchen größeren Gruppen, wie z.B. den Insekten 
und Schnecken, sind auch die Familien genannt, und die Besprechung erfolet nach ihnen. 
So ist wenigstens, soweit man aus dem Ganzen sehen kann, das Werk gedacht. Wenn 
nun auch anzuerkennen ist, daß ein solches Werk sehr erwünscht wäre, so muß es doch 
auf den ersten Blick fraglich erscheinen, ob die gestellte Aufgabe im Rahmen eines 
solchen Buches lösbar ist. Verff. wollen an Hand einer systematischen Übersicht einen 
Einblick 1. in die gesamte Systematik der Wirbellosen und 2. in die Biologie ihrer 
wichtigsten Vertreter geben. Das aber setzt eine eingehende Kenntnis der behandelten 
Tiergruppen (also der gesamten Wirbellosen) in systematischer und biologischer Hin- 
sicht voraus, die — wenn überhaupt — nur in lebenslanger Arbeit erreicht werden 
könnte. Selbst wenn man wie Verff. die Arbeit als einen Versuch bezeichnet, sollte 
das selbstverständlich sein. Leider scheinen sich Verff. darüber nicht klar gewesen 
zu sein. Schon der Versuch der Darstellung auf so kleinem Raum (etwa 350 Seiten) 
muß von vornherein verfehlt erscheinen (schon Stempell nimmt in seiner „Speziellen 
Formenübersicht“, in der bewußt ein näheres Eingehen auf einzelne Formen vermieden 
ist, für die Wirbellosen 261 Seiten in Anspruch). Überdies macht das ganze Buch den 
Eindruck, ohne genaue Kenntnis des Gegenstandes und in großer Eile hingeschrieben 
worden zu sein. Selbst wenn man die Einschränkung bei den Insekten anerkennt, 
so läßt doch noch die ungleiche Behandlung der anderen Tiergruppen viel zu wünschen 
übrig (von einer systematischen Übersicht kann gar keine Rede sein; das Buch stellt 
eine mehr belletristische Abhandlung über Tiere in systematischer Reihenfolge dar). 
‘Vor allem aber müßte das in der Beschränkung Gebotene wirklich gut sein. Aber auch 
das ist nicht der Fall. Zunächst ist die jeder Gruppe vorangeschickte Beschreibung des 
Baues der zugehörigen Tiere nicht geeignet, dem Leser ein klares Bild desselben zu 
vermitteln. In der Besprechung der bemerkenswerten Tiere wundert man sich oft 
über die getroffene Auswahl. Einzelne Formen werden nur als Subjekt oder Objekt . 
eines Satzes erwähnt, der das Interesse auf etwas ganz anderes lenkt. Andererseits ist 
auch eine Wiederholung von bereits Gesagtem nicht vermieden, so z. B. bei Erwähnung 
der Entwicklung der Velellen in größeren Tiefen (S. 62) oder der Beschränkung der 
Verbreitung der Riffkorallen (S. 67 u. 70). Es kann auf alle Einzelheiten hier nicht 
eingegangen werden. Nur einiges wenige sei hervorgehoben, wobei ich mich in der 
Hauptsache auf die mir besser bekannten Gruppen beziehen werde (für andere Gruppen 
lautete das Urteil von mir befragter Spezialisten ähnlich). Was zunächst sachliche Dinge 
betrifft, so ist es z. B. nicht richtig, daß die Trachymedusen vorzugsweise die wär- 
meren Meere bewohnen (8. 60) und daß die Sprossung und Längsteilung der Korallen 
zur Entstehung der Riffe führt (8. 70). Ferner kann man Oligochäten nicht mit Borsten- 
würmer (8. 97) und Cephalopoden nicht mit Armfüßer (S. 232) übersetzen; das Hinter- 
ende des Palolo wird nicht 2—20 mm, sondern 2—20 cm lang (S. 102); der Schleim 
des Clitellums der Regenwürmer klebt (8. 104) die Würmer (wenigstens unsere, von 
denen die Rede ist) nicht zusammen, sondern bildet eine Begattungshülle um sie; 
die Sphaerien vermögen nicht nur an der Wasseroberfläche zu kriechen, wenn Lymnaeen 
dort eine Schleimspur hinterlassen haben ($8. 278), sondern direkt an dem Flüssigkeits- 
häutchen; der Fuß der Tintenfische ist nicht trichterförmig (8. 233), sondern in einen 
Trichter umgewandelt usw. usw. — Bezüglich des Deutsch sei erwähnt, daß der Palolo 
sein Hinterende nicht wieder regeneriert ($. 102), sondern bloß regeneriert, daß es nicht 
heißt bis zu den Ordnungen herab, sondern hinab; Nomeus gronovii ist nicht gegen 
die Nesselkapselbatterien der Physalia, sondern höchstens gegen das Sekret derselben 
immun ($. 62), die Gorgoniiden sind nicht achsenskelettisiert, sondern mit Achsen- 
skelett versehen (S. 67); die Borsten der Regenwürmer kann man nicht hören, wenn 
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man die Würmer über Papier kriechen läßt (8. 103); die Muscheln haben einen seitlich 


zusammengedrückten Körper, aber nicht einen seitlich zusammengedrückten Körper- 7 


bau (8. 232); die Kiemenhöhle der Muscheln liegt nicht zwischen Mantelfalte und Fuß 


(8. 232), sondern zwischen Mantel und Fuß. Bei dem Tridaenagewicht ist nicht der ” 


Weichtierkörper (8. 275), sondern der Weichkörper mit 10 kg beteiligt und mutatis 
mutandis 8. 284. Ferner kann man in einem Buch nichts „beiläufig‘“ erwähnen wie 


S. 223 u. 298. Ebenso unmöglich sind Satzbildungen wie: „Auch der Auflösung der 


Pteropoden können wir vorläufig nur sehr bedingt zustimmen‘ (8. 254) oder: Die 
Schalen werden zu Kameen, ferner auch zu Vasen und dergleichen geschmacklosen 


Gegenständen verarbeitet (8.244); „Die dritte Klasse... umfaßt Mollusken... mit 

einer... Kalkschale, die... am Rücken durch ein elastisches Band vereinigt wird“ 
(8. 232). Was endlich den Stil angeht, so paßt er zwar zu der ganzen Art der Dar- 
stellung, ist aber keineswegs geeignet, das Lesen des Buches angenehm zu machen: ” 
z. B. „Zu den Gorgoniiden oder Rindenkorallen, die baumförmig verästelte, hornig 
oder kalkig achsenskelettisierte und mit einer von Kalkkörpern durchsetzten Rinde 


bekleidete Stöcke bilden, gehört die Edelkoralle“ (S. 67), oder: „Die Entwicklung des 
Mantels als eine größere oder kleinere Teile des Körpers umhüllende, unpaarige oder 


paarige, dachförmig oder kapuzenförmig sich erhebende und umbildende Hautfalte 
bestimmt die charakteristische Gestalt der Gehäuse und Schalen.‘ So finden wir oft 


die verschiedensten Dinge in einen Satz zusammengepreßt, die Vorstellung auf Vor- 
stellung hervorrufen und dadurch den Zusammenhang mit dem verwischen, was der 


Satz eigentlich will, wie in dem ersten Beispiel. Noch schlimmer ist es im zweiten Bei- 
spiel, wo die angeführten Dinge keine rechte Vorstellung möglich machen. So ist es 

an vielen Stellen. Der Fachmann, der die Dinge schon kennt, findet sich zurecht und 7 
versteht, was gemeint ist, nicht aber der Student oder der Laie. — Schließlich kann ” 


Ref. nicht umhin, sein Bedauern über die Unfertigkeit des ganzen Werkes auszudrücken. 
Neben den zahlreichen Fehlern und schiefen oder unglücklichen Darstellungen, dem 
mangelhaften Deutsch und dem schwer verständlichen Stil kommt diese vor allem in 
der sehr großen Zahl von Druckfehlern zum Ausdruck. Ferner stehen die Abbildungen 


häufig in sehr geringer oder gar keiner Beziehung zum Text; so Abb. 219, die in der 


Unterschrift Begriffe enthält, die im Text nicht erwähnt sind. Ferner sind bei Abb. 236 
die Bezeichnungen falsch, und Abb. 278 ist verkehrt herum eingesetzt usw. Bei allem 
diesem fragt man sich unwillkürlich, ob denn gar keine Korrekturen gelesen worden sind 
oder mit welchem Mangel von Interesse diese Aufgabe ausgeführt worden ist, wenn 
z. B. S. 232 Cephalopoden gleich Armfüßer, S. 233 aber richtig gleich Kopffüßer ge- 
setzt ist, oder wenn es $. 145 zuerst Phyllodromiden, einige Zeilen darunter aber richtig 
Philodromiden heißt, und schließlich wenn man einen Satz liest wie: „Ebenfalls medi- 
terran sind Clio pyramidata L.... und Creseis acicula Rang., die außerdem kosmo- 
politisch verbreitet ist...“ Ebenso muß das Fehlen eines Index und eines Literatur- 
verzeichnisses, in dem auf die größeren zusammenfassenden Darstellungen der einzelnen 


Gruppen oder auf Spezialwerke über einzelne Gruppen oder Formen verwiesen wäre, 


als ein starker Mangel empfunden werden. Der alte Claus Grobben mit seiner 


schlichten Aufzählung der Familien und der anerkannten Verläßlichkeit seiner Angaben 


bietet daher mehr als das vorliegende Werk und ist durch das Vorhandensein eines 
Index und der Literaturangaben brauchbarer, zumal da in dem vorliegenden Werk 


„eine moderne systematische Zoologie“, wie es im Vorwort heißt, mindestens (z. B. 


bei Scyphomedusae, Anthozoa und Annelidae) nicht immer enthalten ist. — Natürlich 
wird man zur Entschuldigung der Verff. sagen können, daß die Darstellung eines so 
enormen Stoffes mit großen Schwierigkeiten verbunden ist und daher immer manche 
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Mängel haben müsse. Es fragt sich aber, ob überhaupt eine solche Darstellung durch . 


nur 2 Leute heute noch und auf so beschränktem Raum möglich ist? Das letztere 
sicher nicht. Die Unternehmung mußte daher von vornherein verfehlt erscheinen, 
worüber Verff. sich nicht klar gewesen zu sein scheinen. Alles in allem kann man im 
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Interesse des Verlags, der Verff. und der evtl. Käufer daher nur bedauern, daß in heutiger 
Zeit Papier und Kosten für ein solches Buch verbraucht sind, zumal auch der Ruf der 
deutschen Wissenschaft durch ein solches Werk von an prominenter Stelle stehenden 
Personen nicht gefördert wird. Thiel (Hamburg). 

Uechida, Tohru: Studies on the Stauromedusae and Cubomedusae, with special 
reference to their metamorphosis. (Studien über die Stauromedusae und Cubomedusae 
mit besonderer Berücksichtigung ihrer Metamorphose.) (Zool. Inst., Imp. Univ., Tokyo.) 
Jap. J. of Zool. 2, 103—193 (1929). 

Nach einer kurzen Einleitung über die Geschichte unserer Kenntnis der Stauro- 
und Cubomedusen bespricht Verf. in je einem Abschnitt und an Hand zahlreicher schöner 
Text- und zum|Teil farbiger Tafelabbildungen sämtliche bekannten Formen der beiden 
Ordnungen. Im 1. Abschnitt werden innere und äußere Anatomie, Farbe, Lebensweise, 
Fundort und Entwicklung der Stauromedusen behandelt, wobei Verf. einem von ihm 
neu aufgestellten System folgt. Im Anschluß daran gibt Verf. eine Einteilung der Stau- 
zomedusen, wobei zum ersten Male auch anatomische und entwicklungsgeschichtliche 
Merkmale herangezogen werden. Er kommt zu folgender Anordnung: 1. Familie: 
Halielystidae (= Eleutherocarpidae) mit den Gattungen Stenoscyphus, Haliclystus, 
Lucernaria, Capria und Lucernariopsis. 2. Familie: Cleistocarpidae mit den Unterfami- 
lien Depastrinae und Craterolophinae. Die erstere umfaßt die Gattungen Depastrum, 
Thaumatoscyphus und Halimocyathus, die letztere die Gattung Craterolophus. Die 3., 
neu vom Verf. aufgestellte Familie Kishinouyeidae umfaßt die beiden Gattungen 
Kishinouyea und Sasakiella. Auf die Begründung dieser Einteilung kann hier im ein- 
zelnen nicht eingegangen werden. Im 2. Abschnitt gibt Verf. eine eben solche genaue 
Beschreibung der beiden in den japanischen Gewässern vorkommenden Cubomedusen, 
wobei besonders einige bisher nicht oder nur wenig bekannte Jugendstadien berück- 
sichtigt bzw. neu beschrieben werden. Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß die vielen 
bisher beschriebenen Cubomedusen der japanischen Gewässer nur 2 Arten, Charybdaea 
rastonii und Tamoya alata darstellen. In der nun folgenden Besprechung der Klassi- 
fıkation kommt er zu folgender Anordnung: 1. Familie Charybdaeidae mit den Gattungen 
Charybdaea, Tamoya und Tripedalia, 2. Familie Chirodropidae mit den Gattungen Chiro- 
psalmus, Drepanochirus, Chirodropus und Chiromedusa. In einem Schlußabschnitt geht 
Verf. auf die Verwandtschaftsbeziehungen der beiden behandelten Ordnungen unter- 
einander sowie zu den eigentlichen Scyphomedusen ein. Nach einer geschichtlichen 
Betrachtung bespricht er zunächst die Verschiedenheiten, sodann die Ähnlichkeiten 
beider Gruppen in bezug auf die Anatomie, die Lebensweise, die Entwicklung und die 
Verbreitung. Besonders bemerkenswert erscheint die Verschiedenheit in der Ver- 
breitung. Während die Cubomedusen nur in warmen und tropischen Gewässern vor- 
kommen, sind die Stauromedusen auf die kalten und gemäßigten Meere beschränkt. 
Auf die weiteren Einzelheiten dieses Abschnittes kann hier ebenfalls nicht eingegangen 
werden. Verf. kommt zu dem Schluß, daß die beiden Gruppen in ihrem Grundbau 
als gleich anzusehen sind, und daß ihre Verschiedenheiten lediglich auf äußeren Ein- 
flüssen ihrer Wohngebiete und ihrer Lebensweise beruhen. Sie erscheinen daher beide 
gleich primitiv und sehr nahe miteinander verwandt, dagegen nicht als Vorfahren 
der Scyphomedusen. Thiel (Hamburg). 

® Stephenson, J.: The oligochaeta. (Die Oligochaeten.) Oxford: Clarendon press 
1930. XIV, 978 8. geb. 60/—. 

Auf rund 1000 Seiten gibt J. Stephenson, neben Michaelsen, dem das Werk 
gewidmet ist, der beste Kenner der Oligochaeten, hier eine monographische Bearbeitung 
dieser Gruppe, die in jeder Weise ausgezeichnet genannt werden kann. Das Erscheinen 
des Werkes ist deshalb um so mehr zu begrüßen, als die vorhandenen Monographien 
von Vejdovsky und Beddard aus den Jahren 1884 und 1895 stammen und daher 
notwendigerweise die Ergebnisse der modernen Forschungen nicht enthalten können. 
Auch die 1900 erschienene Bearbeitung der Oligochaeten im „Tierreich“ durch Mi- 
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chaelsen ist mehr rein systematisch-faunistisch orientiert und bietet, abgesehen von 
der glänzenden logischen Gestaltung des Systems und der Begründung desselben auf 
Merkmale der inneren Anatomie, wenig von dem, was gerade für die allgemeine Zoologie 
von Interesse ist. Diese Lücke sucht Verf. nun auszufüllen. Ausgehend von dem Ge- 
danken, daß die Oligochaeten nicht nur im Wasser und auf dem Lande eine große For- — 
menfülle aufweisen, sondern auch eins der häufigsten „Haustiere‘‘ der Zoologie dar- 
stellen, ist darin alles zusammengetragen, was überhaupt über diese Tiere bekannt ist. 
Daher kommt es denn auch, daß im Gegensatz zu den früheren Werken die Systematik 
nur einen geringen Raum (etwa 200 Seiten) einnimmt, obwohl die Zahl der Arten (etwa 
2400) seit 1900 um mehr als das Doppelte gestiegen ist. */, des ganzen Werkes um- 
fassen also anatomische, physiologische, ökologische, tiergeographische Erörterung } 
die durch etwas schematisierte, aber schöne und klare Textabbildungen (etwa 250) 
erläutert werden. In 15 Kapiteln werden in dieser Weise die äußeren Charaktere h 
(S. 1—8), die Körperwand (8. 8—43), das Coelom (S. 43—72), der Verdauungskanal 
(8. 72—135), das Blutgefäßsystem (8. 135—181), die Atmung (8. 181—195), das Ex- 
kretionsgefäßsystem (8. 195—248), das Nervensystem (S. 248—299), die Sinnesorgane # 
(S. 299—325), die Geschlechtsorgane (S. 325—440), die Spermatogenese, Oogenese, 
Befruchtung, Copulation und Eiablage (S. 440—480), die Embryologie (S. 480520), 3 
die ungeschlechtliche Fortpflanzung (8. 520—541), die Anomalien und Variation 
(S. 541—555) und die Regeneration ($. 555—606) behandelt. Jedes dieser Kapitel ist 
mit einem besonderen Inhaltsverzeichnis versehen, das die Orientierung erleichtert 
und einen guten Begriff von der Fülle des Gebotenen gibt. Auf Einzelheiten dieser 
15 Kapitel kann natürlich hier nicht eingegangen werden. Als Beispiel sei aber das 
noch verhältnismäßig kurze Inhaltsverzeichnis des Kapitels „Sinnesorgane“ angeführt: 
I. The perception of light. A. The reactions of earthworms to light. B. Light organs. 
1. Light-cells of earthworms. 2. The eyes of the Naididae. II. Epithelial sense organs. de 
A. In the Lumbricidae and other earthworms. B. In the Microdrili. Sensory hairs in 'R 
the Microdrili. ©. Other possible sensory modifications of the Epidermis. D. The setae 
as tactile Organs. E. Proboscis. III. Organs of Taste. IV. Prostomial sense organs. 
V. Free nerve endings. VI. The reactions of Oligochaeta to various stimuli. 1. The j 
effects of heat. 2. The sense of smell. 3. The sense of hearing. 4. Galvanotaxis. 5. The 
chemical sense. 6. Thigmotaxis ete. 7. Response to Dryness and moisture. 8. The effects j 
! 
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of Radium. 9. The perception of Vibrations. — An diese 15 Kapitel schließen sich 4 weitere 
Kapitel über die Ökologie und Lebensweise (8. 606657), die wirtschaftliche Bedeutung 
(S. 657—660), die geographische Verbreitung (S. 660—690) und die Stammesgeschichte 
und Verwandschaftsbeziehungen (8. 690—717) an. In dem Kapitel über die geogra- 
phische Verbreitung verdienen besonders die Abschnitte über die verschleppten Formen 
und die Möglichkeiten der Verschleppung sowie über die Fragen der früheren Land- 
verbindungen (Brückenkontinente, Wegenersche Theorie) hervorgehoben zu werden. 
In dem Kapitel über die Verwandtschaftsbeziehungen werden nicht nur die Beziehungen 
der einzelnen Familien zueinander, sondern auch die Beziehungen zu den Polychaeten 
und Archiannaliden sowie zu den. Hirudineen behandelt. Überall finden wir so den 
Blick von den speziellen Verhältnissen auf die allgemeinen Probleme gerichtet. — Als 
20. Kapitel folgt endlich die Systematik (8. 717—915), die sich im wesentlichen an das 
System Michaelsens im „Tierreich“ anschließt. Nach einer kurzen Einleitung über 
die Entwicklung der Systematik folgt eine Besprechung der einzelnen Familien bis 
hinab zu den Gattungen. Auch hier ist der allgemeine Gesichtspunkt in den Vorder- 
grund gestellt, indem der Beschreibung der Gattungen in jeder Familie eine kurze Ein- 
leitung über die allgemeinen Bauverhältnisse, die Lebensweise und die geographische 
Verbreitung vorangeht. Die Besprechung der Gattungen ist nicht in Form einer . 
kurzen Diagnose, sondern einer kurzen Beschreibung (erweiterte Diagnose) ihrer Or- 
ganisation erfolgt, an die sich Angaben über die geographische Verbreitung und die 
wichtigsten Arten anschließen. Im übrigen wird die Zahl der sicheren und unsicheren 
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Arten sowie weitere Literatur darüber angegeben. Diese Art der Anordnung macht 
den Abschnitt über die Systematik gerade für die Bedürfnisse des allgemein orientierten 
Zoologen besonders geeignet. — Demselben Zwecke dient auch das 36 Seiten starke, 
etwa 1000 Nummern umfassende Literaturverzeichnis, in das alle Oligochaetenarbeiten 
seit 1894 aufgenommen sind, bis zu welchem Jahre alle Literatur in Beddards Mono- 
graphie enthalten ist. — Endlich folgt ein ausführliches Sach- (8. 951—959) und syste- 
matisches Register (8. 960—978), die eine schnelle Orientierung ermöglichen. Im Sach- 
register sind die wichtigsten Ausführungen über jeden Gegenstand durch Fettdruck 
und darauf bezügliche Figuren durch einen Stern gekennzeichnet. Im systematischen 
Register sind die Synonyme durch besonderen Druck und Hinweis auf den heute 
gültigen Namen, die Diagnose und nähere Angaben durch Fettdruck hervorgehoben. 
Besonders wertvoll erscheint endlich bei einzelnen viel zitierten Arten (z. B. Tubifex 
tubifex 60mal) eine stichwortartige Angabe über den auf der betreffenden Seite be- 
handelten Gegenstand, z. B. unter Tubifex tubifex.... 660; 652 (absense of sperma- 
theca) 551; (bifurcation) 543, 553; (cardiac body) 164 usw., wodurch dem Benutzer 
viel Zeit erspart wird. Auch hier ist das Vorhandensein von Abbildungen über die be- 
treffende Art durch einen Stern kenntlich gemacht. — Zu allen diesen Vorzügen kommt 
schließlich ein knapper klarer Stil, der das Buch auch für den Nichtengländer leicht 
lesbar und verständlich macht. Man kann daher wohl ohne Übertreibung sagen, daß 
das Buch eine wertvolle Bereicherung der zoologischen Literatur darstellt und in keiner 
zoologischen Bibliothek fehlen darf. Thiel (Hamburg). 

@ Das Tierreich. Eine Zusammenstellung und Kennzeichnung der rezenten Tier- 
formen. Gegr. v. d. dtsch. zool. Ges. Hrsg. v. F. E. Schulze u. W. Kükenthal. Fort- 
gesetzt v. K. Heider u. R. Hesse. Liefg. 53. Crustacea eopepoda. II. Cyelopoida Gnatho- 
stoma. Beark. v. F. Kiefer. Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter & Co 1929. 8. XVI, 
1—102 u. 42 Abb. RM. 18.75. 

Entsprechend der Aufgaben des Sammelwerkes rein systematisch, mit Fundorts- 
und Literaturangaben (Literatur bis Oktober 1928 berücksichtigt). In vorliegende 
Lieferung ist ein älteres, nicht gedrucktes Manuskript von Schmeil über 33 Arten der 
Cyclopidae hineingearbeitet worden. Die Arbeit umfaßt die Familien: Oithonidae, 
Cyclopinidae, Cyclopidae. Walter Rammner (Leipzig). 

e H. 6. Bronns Klassen und Ordnungen des Tier-Reichs wissenschaftlich dargestellt 
in Wort und Bild. Bd. 5. Gliederfüßler: Arthropeda. II. Abt.: Myriapoda. ! 2. Buch: 
Diplopoda. Bearh. v. K. W. Verhoeff. Liefg. 9. Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b.H. 
1929. 8. 1361—1522 u. 106 Abb. RM. 21.—. 

Zunächst kommt das Kapitel „Der Darmkanal unter dem Einfluß der 
Häutungen‘“ (8. 1361—1365) zum Abschluß. Es beruht im wesentlichen auf eigenen 
Studien bei Iuliden, Polydesmiden und Craspedosomiden (Chilognatha: Proterandria) 
im Anschluß an jene erstmalige Feststellung zur Regeneration des Mitteldarms, die 
vom Rath 1885 im Zusammenhange seiner „Fortpflanzung der Diplopoden“ gab. 
Vorder- und Hinterdarm erfahren während einer Häutungsperiode verhältnismäßig 
geringe Veränderungen. Auf die mit der Häutung auftretende plötzliche Verlängerung 
des Körpers bereitet sich der Darmtraktus durch Biegungen vor, welche am Hinter- 
darm die Form einer Windung, Schlinge, Knickung annehmen können. Tief ein- 
schneidend und in ihrem Verlauf außerordentlich verwickelt sind die Veränderungen, 
die der Mitteldarm erleidet. Hier kommt es zu einer gründlichen Epithelhistolyse 
Der ganze Mitteldarm unterliegt einer Regeneration. Das, was Verf. über den Verlauf 
derselben bisher feststellen konnte, wird eingehend dargelegt, doch aber von ihm selbst 
angesichts der Kompliziertheit dieser Vorgänge lediglich als eine vorläufige Orientierung 
gewertet. Eingehend besprochen wird die wichtige Rolle, welche im Mitteldarm bei 
den Regenerationsvorgängen den als losgelöste freigewordene Epithelzellen gedeuteten 
Eleutheroeyten (früher mit der allgemeineren Bezeichnung Leukocyten genannt) 
zufällt. Während diese im normalen Mitteldarm zerfallen und der Erleichterung der 
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Verdauung dienen, wechseln sie ihre Aufgabe, sobald der Häutungszustand eintritt. 
Anstatt zu zerfallen, vermehren sie sich jetzt in ungeheuerem Maße. Eine  Eleutheraiil & 
cytenflut‘‘ tritt auf, während äußere Nahrungsaufnahme aufhört und das alte Epithel 
allmählich schwindet. Peripher schichten sich die Eleutherocyten als Bleutherocyten- " 
oder „Weißmantel“, darunter in besonderer Stärke als ‚‚Weißkörper‘‘, zu innerst als N) 
eine sich gelb färbende Schicht, der „Gelbkörper‘‘. Der Weißkörper ist es, aus dessen 
äußerer Lage sich später eine Cuticula bildet. Jene Bleutheroeyten aber, welche außer- Ni 
halb der Cuticula zu liegen kommen, bilden einerseits ein neues Epithel; andererseits 
verharren sie als neue Primäreleutherocyten. Was innerhalb der Cuticula liegt, geht 
alsdann zugrunde. Der physiologischen Bedeutung der Eleutherocytenflut sind die 
letzten 21/, Seiten dieses Kapitels gewidmet. Der 8. Hauptteil des Werkes mit seinen 
über 1000 Seiten zur Organisation und vergleichenden Morphologie schließt hier ab. — H 
Der 9. Hauptteil gehört der Systematik. Er gibt eine ausführliche Übersicht über | 
das gesamte System der Diplopoden, wie es sich dem Verf. aus seinen jahrzehntelangen 
Studien ergeben hat und bereits in den bisher vorliegenden Lieferungen entsprechenden 
Ortes konsequent zum Ausdruck gekommen ist. Die einzelnen Gruppen werden nach a 
ihrer Abgrenzung und ihrem Verhältnis zueinander bis zur Untergattung abwärts 
durchgegangen und sämtlich durch Beschreibung, Definition und zahlreiche Text- 
abbildungen gekennzeichnet. Der Klärung der gegenseitigen Beziehungen der Gruppen, 
dem Sichten und Bestimmen dienen die überall eingeschalteten Schlüssel und Gegen-7 
überstellungen. Die hierbei geltend gemachten Merkmale werden begründet und ihr 
Wert abweichenden Ansichten gegenüber verteidigt. Schlüssel anderer Autoren, welche 
Verf. für anfechtbar hält, werden gegebenenfalls den entsprechenden eigenen kritisch 
gegenüber gestellt. Wenngleich, dem Plane des Werkes zufolge, die Arten nicht mit 
einbezogen sind, findet man doch bei den Genera bzw. Subgenera Notizen über die 
Zahl der Arten sowie summarische Andeutung ihrer Verbreitung, hier und da auch 
eine Bemerkung über ein morphologisches oder biologisches Charakteristikum. Die 
Pselaphognathen und Chilognathen stehen sich einander als Unterklassen 
gegenüber. Die Pselaphognatha mit der einzigen Ordnung der Schizocephala und 
den beiden Familien der Lophoproctidae und Polyxenidae (S. 1366—1370). Hierbei 
die beiden Textabbildungen 817 und 818 zur Kennzeichnung des Gnathochilariums T 
bei Lophoproctus bzw. Polyxenus. Unter den Chilognatha (8. 1370—1522 und Text- 
abbildungen 819—922) sind die Ordnung der Limacomorpha (einzige Familie Glomeri- ji 
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desmidae) und die Ordnung der „Kugler“, Armadillomorpha (mit den beiden Unter- 
ordnungen der Chorizocerata [Sphaerotheriidae] und Plesiocerata [Glomeridae usw.]) 
zur Überordnung der Opisthandria vereinigt. Als 2. Überordnung umfaßt die Haupt- 
gruppe der Proterandria die 4 Ordnungen der Colobognatha, Nematophora, Protero- 
spermophora und Opisthospermophora. Die Nematophora mit den 4 Unterordnungen s 
Striarioidea, Ascospermophora, Lysiopetaloidea und Stemmatoiuloidea. Die Opistho- 
spermophora mit den beiden Unterordnungen der Symphyognatha (hierher die bekann- 
ten Iulidae) und Chorizognatha. Vorliegende Lieferung schließt ab mit den Lysio- 1 | 
petaloidea. Neu aufgestellt sind eine Anzahl Superfamilien, die bei den Ascospermo- N 
phora durch Unterteilung der beiden Cohorten Trachyzona und Xestozona einer 
klareren Abstufung der Gruppen dienen sollen (vgl. S. 1450ff.). Es werden zerlegt ieh at 
Trachyzona in 3, die Xestozona in 11 Superfamilien. Im Bereich der Xestozona werden 
außerdem neu begründet 2 Familien, 6 Unterfamilien, 2 Gattungen und 1 Art. Kuhlgatz. 
© Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Exoten-Liefg. 486, Fauna Indo- 
Australiea, Liefg. 175, Bd. 10. Stuttgart: Alfred Kernen 1929. 8.585 —600u.1 Taf. RM.4.50. 
Die Gattungen der Epiple miden sind meist sehr kurz bis auf Epiplema H.-Schäff, 
die einen großen Teil der Lieferung ausfüllt. Ihr schließen sich noch einige Epiplemiden- . 
gattungen an, die nur systematisch beschrieben werden. Über die Epipl. und ihre Stellung 
zu den Uraniden vgl. Lieferung 174! — Die Tafel X, 56 A bringt u. a. einen großen dunkel- 
braunen Attacus (Saturniden!) und sehr bunte Antheraeaformen. Reichelt (Leipzig). 


